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Mosaik des Todes

Die Augen der kleinen Frau waren geschlossen. Sie saß im Schneidersitz auf dem blanken Boden. Langsam wiegte sie ihren halb bedeckten Oberkörper vor und zurück.

Schweiß rann in Strömen über ihr Gesicht. Die Lippen waren leicht geöffnet, bei jedem Atemzug stieß sie keuchende Laute aus.

»Haak N’ell, quo saran…« Zuerst mit brüchiger Stimme, dann mit jedem Wort lauter und kehliger werdend, zitierte sie den uralten Zauberspruch, der Seelen binden sollte.

»… al oahn… ay arrahm…«

Vor ihr materialisierte etwas. Auf den ersten Blick sah es aus wie ein kopfgroßer Stein, der in allen Farben des Spektrums schillerte.

Die Frau nahm den Stein und drückte ihn gegen die Brust. Dann legte sie sich erschöpft auf den Rücken, ihr Atem ging stoßweise.

»Es hat geklappt«, murmelte sie glücklich, bevor sie das Bewusstsein verlor.


Seanzaara wusste später nicht zu sagen, wie lange sie bewusstlos auf dem Rücken liegend verbracht hatte - mit dem ›Stein‹ auf der Brust. Das war ihr egal. Es zählte nur, dass der Zauberspruch gelungen war.

Und wieder hatte sie ein weiteres Stück zum-Mosaik des Todes erhalten…

***

Das Erwachen ging schubweise vor sich. Seanzaara fand in Wellen wieder in die Wirklichkeit zurück. Eine kleine Welle bedeutete ein bisschen Erinnerung, wie einzelne Kieselsteine, die aus einer hohlen Hand auf den Boden rieseln. Eine große Welle war gleichbedeutend mit dem Überschwemmtwerden und gleichzeitigem Verstehen. Mit jedem neuen Schub wurden die Gedanken der Frau klarer.

Ihr anfangs wie unter Krämpfen verzerrt auf dem Steinboden liegender Körper entspannte sich unendlich langsam.

Zuerst wusste sie nicht, wer sie war und wo sie sich befand.

Ich… bin… Seanzaara…

Die Gedanken schienen zäher zu fließen als eingetrockneter Honig, der nur unter Mithilfe eines Löffels aus dem Gefäß zu entnehmen war.

Die Frau wunderte sich. Vorhin -wie lange war das schon her? - hatte sie mit überkreuzten Beinen dagesessen, und nun lag sie auf dem harten Steinboden!

Ihre leeren Blicke irrten von dem schimmernden Objekt, das sie in den Armen hielt, und dem Boden hin und her.

Das ist doch…

Sie hielt eine Seelen-Träne in den Armen. Ein weiteres Teilstück zum Mosaik des Todes. Diese magischen Überreste waren unerlässlich, wenn sie ihre Welt retten wollte. Retten vor der Auflösung. Vor dem totalen Verschwinden.

Aber warum? In diesem Fall ließ ihre Erinnerung sie im Stich. Wie jedes Mal, wenn sie ein weiteres Stück zum Mosaik des Todes hinzufügte.

Unendlich langsam rann die Erinnerung in ihr Gedächtnis zurück. Sie hasste sich selbst für diese Schwäche.

Aber jetzt konnte sie den Gedankenfetzen festhalten, ein übersichtliches Bild des Ganzen breitete sich in ihrem Gehirn aus.

D'Halas Seelen-Tränen zählten zu den größten Heiligtümern ihres Volkes. Sie waren die manifestierte Energie gestorbener Zauberer des Planeten K'oandar. Sie konnten dabei helfen, diese Welt zu erhalten. Aber nur dann, wenn sie bald in das Mosaik eingebaut wurden. Im Tränen-Zustand fraßen sie ihre Welt regelrecht auf.

Und sie, Seanzaara, war eine der bekanntesten und gefürchtetsten Hexen aus dem Volk der Caltaren. Zu ihr kamen Leute aus allen Gegenden von K'oandar. Ihr Rat wurde gesucht, ihr Urteil war gefürchtet.

Sie war eine hoch geachtete Persönlichkeit. Ohne sie lief in diesem Teil von K'oandar nichts. Dafür hatte sie schon vor langer Zeit gesorgt. Dass sie ihren eigenen Vorteil nicht aus den Augen ließ, verstand sich dabei von selbst.

Mit anderen Worten - sie war ziemlich gerissen!

Wer nicht aufpasste, wurde von ihr hemmungslos übers Ohr gehauen. Sie war im Notfall im Stande, später zu behaupten, die Betrogenen hätten noch darum gebettelt, dass ihnen die Taschen erleichtert wurden. Das Schlimme dabei war, dass viele ihr diese Lüge glaubten.

Caltaren, die um die Wahrheit wussten, gaben aus gutem Grund keine Widerworte. Sie fürchteten den Zorn von Seanzaara. Als letzten Ausweg aus einer Notlage sorgte sie dafür, dass ihre Kontrahenten vor Gericht gestellt wurden - natürlich unter ihrem Vorsitz. Die Verurteilten wurden magisch verseucht, und danach verloren sie das Gesicht. Dies war die grausamste Strafe, die das Volk der Caltaren kannte. Nur zwei Personen überhaupt hatten diese unmenschliche Tortur überlebt.

Das sagte genug über Seanzaaras Verhältnis zur Macht aus.

Trotzdem liebte sie ihr Volk und, mehr noch, ihre Welt. Sie hätte alles dafür gegeben, wenn die Bedrohung, die K'oandar den Untergang bringen sollte, abgewendet werden könnte.

Ein eisiger Wind wehte mit einem Mal über die felsige Hochebene, auf der Seanzaara saß. Sie blickte auf und verzog unwillig ihr Gesicht. Dann verschränkte sie die Arme vor dem Oberkörper, um sich gegen die Kälte zu schützen.

Die Erschaffung des neuen Mosaiksteins hatte sie, wie immer, viel Kraft gekostet. Es steckte viel Arbeit und Erfahrung dahinter, die Seelen »zeitlich einzuweben«, und nur zwei Caltaren außer Seanzaara beherrschten diese Vollendung der Magie. Ihr Körper war immer noch schweißbedeckt - jetzt mit kaltem Schweiß. Durch den Wind, der wie unzählige kleine Dolche stach, fror sie noch mehr. Sie zitterte wie Laub im Wind.

Seanzaara stand unter großer Anstrengung auf. Mit kurzen, kraftlosen Schritten taumelte sie ihrer Hütte entgegen. Sie würde in ihrem Zustand Stunden benötigen, um ihre Unterkunft zu erreichen.

Auf halbem Wege fiel sie vor Erschöpfung bewusstlos zu Boden. Einige Caltaren, die zufällig Stunden später vorbeikamen, hoben sie auf und trugen sie in ihr Haus…

***

Grüne Augen starrten in das flackernde Licht der fast bis zum Halter abgebrannten Kerze. Die Flamme warf unruhig zuckende Schatten an die Wand des kleinen Raumes.

Das ging schon drei Stunden so, seit der Mann die Kerze angezündet und auf den Tisch gestellt hatte. Er saß vor der Kerze und hielt um sie die Hände zu einem Ring geformt. Es wirkte, als wollte er sich aufwärmen.

Der Mann bewegte sich nicht. Wären nicht seine gleichmäßig langsamen Atemzüge gewesen, man hätte ihn für die täuschend echte Imitation eines Menschen gehalten.

Die Augen waren weit geöffnet, ebenso der Mund. Seine Konzentration war so stark, dass ihn selbst körperliche Gewalt nicht aus der Trance erwecken würde.

Seine Gedanken waren weit entfernt, er hatte seinen Geist auf eine Reise außerhalb des Körpers geschickt. Mittels seiner enormen magischen Kräfte suchte er nach einem Phänomen, das er vor knapp zweieinhalb Monaten kennen gelernt hatte. Damals bemerkte er, dass Professor Zamorra vom Zauberer Merlin entführt wurde. Zamorra sollte mit der Silbermond-Druidin Teri Rheken

D'Halas Seelen-Tränen aus dem Jahre 1582 bergen. Eine Horde Caltaren hatte diese Tränen entwendet und in der Nähe des Baikal-Sees in der Vergangenheit versteckt. Der Mann mit den grünen Augen war Zamorra durch die Zeit gefolgt und hatte versucht, ihn bei seiner Aufgabe zu behindern. Durch den Einsatz einer zweiten Gruppe von Caltaren wurden die Seelen-Tränen - bis auf zwei Exemplare, die während des Rücktransports verschwanden - wieder zum Planeten K'oandar zurückgebracht.

Merlin hatte bemerkt, dass Luc Avenge, der Mann mit den grünen Augen, während dieser Aktion gegen Zamorra gearbeitet hatte. Das hatte der mächtige Zauberer sich nicht bieten lassen können und Avenge seine Grenzen aufgezeigt.

Beide erzählten anderen Wesen nie etwas über den Inhalt dieses Gesprächs. Aber Avenge nahm sich seitdem fest vor, nie wieder die Kreise des Dieners des Wächters der Schicksalswaage zu stören.

Er wusste, wann er unterlegen war.

Luc Avenge konzentrierte sich seit dieser Zeit in der Hauptsache auf die Suche nach den zwei verschollenen Seelen-Tränen. Er glaubte fest daran, dass die magischen Phänomene von K'oandar nicht zu ihrer Heimatwelt zurückgekehrt waren. Er wusste noch nicht genau, was er mit den Tränen anfangen sollte, aber bei seinem Aufenthalt in der Vergangenheit hatte er die enormen Kräfte kennen gelernt, die ihnen innewohnten.

Diese Kräfte wollte er für seine Zwecke nutzen. Er wollte den Leuten schaden, die er für seinem Tod vor vielen Jahren für schuldig hielt. Allen voran Professor Zamorra. Wie hatte dieser zulassen können, dass Avenge, der damals einen anderen Namen trug, getötet wurde? Unter anderem gegen den Meister des Übersinnlichen wollte Avenge mit den Tränen vorgehen.

Da muss eine Spur bestehen, durchfuhr es ihn. Sie können doch nicht einfach so verschwinden.

Was hatte er im Laufe der vergangenen Wochen nicht alles versucht, um diese Spur ins Nichts zu finden. Er hatte seinen Geist in der Hoffnung rund um die Erde geschickt, wenigstens Fragmente der Tränen zu finden. Er hatte alle Orte, die seiner Meinung nach für ein Versteck in Frage kämen, abgesucht und telepathisch bei unzähligen Menschen gelauscht.

Das Ergebnis seiner Suche war niederschmetternd.

Bis jetzt hatte er noch nichts gefunden.

Null! Njet! Nada!, dachte er enttäuscht.

Er wollte seinen Geist wieder in den Körper zurückkehren lassen. Nach einer solch anstrengenden Suche benötigte er immer mehrere Stunden Schlaf zur schnelleren Regeneration. Ohne Schlaf war er, trotz seiner magischen Kräfte, erst zwei Tage später wieder voll einsatzbereit.

Den Vorgang der Rückkehr in diesen Körper, der ihm erst seit zweieinhalb Jahren gehörte, verglich er für sich immer mit dem Fließen von Wasser durch einen Trichter. Oder mit dem Rieseln von Sand durch eine Eieruhr.

Er musste sich immer dazu zwingen, in die Enge dieses Körpers zurückzukehren. Viel lieber hätte er nach solchen Ausflügen als Geistwesen existiert. Aber seit den Begebenheiten um seinen ehemaligen Tod hatte er eine wahnsinnige Angst davor, ohne Halt eines Körpers zu vergehen.

Er leitete gerade die Phase der Rückkehr ein, als ein Schlag seinen Geist durchfuhr. Er spürte eine bekannte Magie. Eine seltsame Unruhe erfüllte ihn, ein Kribbeln, als ob ihn ein Stromschlag getroffen hätte.

Avenge musste seine ganze Kraft aufwenden, um diesem Gefühl zu widerstehen. Er benötigte einige Sekunden, um sein inneres Gleichgewicht wieder zu stabilisieren.

Das sind doch diese… Tränen, dachte er. Die Gedanken schienen zähflüssig zu rinnen.

Er fädelte seinen Geist in die magische Spur ein, die zu den beiden Seelen-Tränen führte…

***

Nicole Duval, Professor Zamorras Lebensgefährtin, Sekretärin und Partnerin im Kampf gegen die Dunkelmächte, kniff die Augen zusammen. Aber nicht, um dadurch besser sehen zu können. Sie beobachtete Zamorra schon seit einigen Minuten.

Der Meister des Übersinnlichen hielt etwas in beiden Händen und wirkte zugleich schockiert und gedankenverloren. Sein Blick ging ins Leere, gleichzeitig schüttelte er den Kopf. Selbst jemand, der ihn nicht kannte, musste spüren, dass der Professor an einem Problem arbeitete.

Er saß auf einem Stuhl am riesigen Esszimmertisch von Château Montagne. Nicole trat zu ihm und streichelte ihm zärtlich über die Haare. Der Professor blickte zu ihr hoch, er hatte die Lippen zusammengepresst.

»Was ist los, cheri?«, fragte Nicole. Es war ungewöhnlich, dass Zamorra ihr nicht sofort sagte, wenn ihm etwas auf der Seele lag.

Zamorra hob eine Handfläche hoch. Darauf lag ein breites, mit prächtigen Stickereien verziertes Lederarmband.

»Schau mal, was ich vor dem Safe gefunden habe«, sagte er ernst.

Er drehte seine Hand, damit Nicole das Armband auch von allen Seiten betrachten konnte. Es war hellbraun und mindestens fünfzehn Zentimeter breit. An einer Stelle sah es schwarz aus und war durchgerissen. Diese Beschädigung musste ein Feuer verursacht haben.

Nicole kniff wieder die Augen zusammen. Es war unglaublich, aber die Stickereien bewegten sich. Als sie nach dem Armband greifen wollte, entzog er es ihr.

»Was soll das…«, fauchte sie verärgert.

»Lieber nicht, Nici«, brummte Zamorra, als er in ihren braunen Augen goldfarbene Tüpfelchen sah. Ein sicheres Zeichen dafür, dass sie sauer war.

Er strich das Armband mit beiden Daumen von der Mitte nach außen glatt. »Wieso haben wir das nicht vorher gesehen?«, fragte Zamorra. »Das konnte unseren Blicken doch einfach nicht entgehen…«

Nicole legte ihm die Hände auf die Schultern. Sie schluckte ihren Unmut hinunter.

»Was ist das, cheri?«, wiederholte sie ihre Frage.

»Das ist - war das magische Armband von Horan, dem Anführer der abtrünnigen Caltarenhorde«, antwortete Zamorra langsam.

Nun musste sich auch Nicole setzen. Das war eine längere Geschichte. Vor einem knappen halben Jahr fanden sie einen abgetrennten Unterarm im gesicherten Safe von Château Montagne. Sie wussten weder, was das bedeuten sollte, noch, wer hinter dieser Aktion steckte. Der abgetrennte Unterarm stammte vom Caltarenanführer Horan. Der Zauberer Merlin hatte den Arm in Zamorras Safe deponiert, um die Neugier des Meister des Übersinnlichen zu wecken. Was ihm auch gelungen war.

Zamorra und die Silbermond-Druidin Teri Rheken bekamen vor etwas mehr als zwei Monaten von Merlin den Auftrag, in die Vergangenheit zu gehen und Horan und seiner Gruppe einige von D'Halas Seelen-Tränen abzujagen. Bei dem Versuch, die Seelen-Tränen zu bändigen, starb Horan.[1]

Damit schloss sich bisher für Zamorra der Kreis. Er hatte angenommen, dass das magische Armband zusammen mit dem abgetrennten Unterarm verschwunden war. »Was so wohl nicht stimmt«, flüsterte er gedankenverloren.

»Bitte?« Nicole bemerkte nicht, dass ihr Gefährte nur laut dachte.

»Ich dachte nicht, dass ich dieses Band jemals Wiedersehen würde«, erläuterte Zamorra. »Du musst aufpassen, dass du keine Magie aktivierst, wenn du es berührst. Horan konnte damit Lebewesen beeinflussen wie ein Zauberer, der Nadeln in Voodoo-Puppen steckt.«

Er dachte voller Schaudern an die grausamen Schmerzen, die Horan ihm durch dieses Band zugefügt hatte. Auch dabei hatten sich die Stickereien bewegt und sein, Zamorras, Gesicht gezeigt. Durch diese Erfahrung wusste er, dass die Stickerei immer das Gesicht der gerade gepeinigten Kreatur zeigte.

»Wenn ich nur wüsste, wie man die Geheimnisse des Bandes erforschen kann, ohne anderen Wesen zu schaden«, flüsterte Zamorra. Er nagte an seiner Unterlippe.

Nicole verzog das Gesicht. »Ob Merlin uns auf diese Weise wieder zwingen will, einen Auftrag für ihn zu erledigen? Wie schon so oft…?« Den Rest ihrer Vermutung ließ sie unausgesprochen.

Zamorra stieß geräuschvoll die Luft aus und blickte seine Gefährtin vorwurfsvoll an. »Auf Ideen kommst du…«

»Ist der Gedanke nicht nahe liegend?«, fragte sie. »Obwohl… Ich glaube nicht, dass der alte Knacker noch mal dasselbe Spiel versucht. Dazu ist er zu ausgefuchst.«

Sie zog die Stirn in Falten. »Oder sollte das seine Art von Dank sein?«

»Merlin? Dankbar?« Zamorra schnappte nach Luft und hustete laut. »Das glaubst du doch wohl selbst nicht!«

Nicole strich eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es jemand anders gewesen sein soll«, gab sie zu.

»Nun denn«, seufzte Zamorra. »Es lebe Merlin, der Große. Teri wird begeistert sein, wenn wir ihr das erzählen.«

Sehr glücklich sah er bei diesen Worten nicht aus.

***

Die Nähe der magischen Spur erschien Avenge wie ein Schluck aus einem Gefäß mit etwas unbeschreiblich Köstlichem. Er konnte sich selbst gegenüber nicht erklären, was ihn so daran faszinierte. Hätte er das gekonnt, wäre der Zauber des Ganzen vielleicht vorbei gewesen. Er wusste nur, dass er nicht davon lassen wollte, kam sich selbst süchtig danach vor.

Vorsichtig sein!, beschwor er sich selbst. Schließlich wollte er die Tränen beherrschen und sich nicht umgekehrt verzehren lassen. Außerdem befürchtete er, dass Merlin diese Spur ebenfalls finden könnte. Und mit dem alten Zauberer wollte er nach den letzten Vorkommnissen und dem Gespräch unter vier Augen wirklich nicht Zusammentreffen.

Ganz vorsichtig…

Mittels seiner magischen Kräfte umkreiste Avenge die Seelen-Tränen. Er versuchte, sie in fast schon zärtlich anmutender Weise zu umhüllen.

Alle Sinne, die er in der geistigen Daseinsform besaß, richtete er auf die magische Spur. Sie schien ihm wie der unwiderstehliche Gesang der altgriechischen Sirenen. Er besaß kein Schiff, mit dem er an den Klippen zerschellen konnte. Doch wenn er nicht aufpasste, würden ihn die Tränen zerstören.

Was ist das?

Sein Geist zuckte regelrecht zurück. Da war etwas gewesen. Wie eine gläserne Wand, die zwischen ihm und dem Objekt seiner Begierde stand. Die beide voneinander trennte!

Avenge konnte es nicht fassen. Da war das magische Phänomen zum Greifen nahe - obwohl er in dieser Daseinsform natürlich nicht zugreifen konnte - und doch kam er nicht heran.

Vielleicht war es vorerst auch nicht ratsam, die Tränen zu berühren. Er wusste noch zu wenig über sie, um mit ihnen hantieren zu können. Einerseits hätte er sich jetzt, da er sie vor sich sah, gerne intensiv mit ihnen beschäftigt. Auf der anderen Seite sagte ihm seine Erfahrung, dass gerade das der falsche Weg wäre.

Aufpassen, Luc! Er wollte die Geheimnisse, die die Tränen umgaben langsam lösen. Eines nach dem anderen, wenn es ginge. Er hatte alle Zeit der Welt. Weshalb also sollte er sich hetzen?

Er wollte wieder in seinen Körper, um handlungsfähig zu sein, und danach hierher zurückkommen.

Die Fundstelle der beiden Seelen-Tränen lag im obersten Zipfel von Nordschottland.

Äußerst zufrieden mit sich beseelte Luc Avenge wieder seinen Körper…

***

In einer Art Blase, in einem Zwischenraum, gut verborgen vor dem Zugriff Unbefugter, lagerte Etwas. Dieses Etwas besaß eine starke magische Komponente. Es konnte nur von Wesen mit einem hohen magischen Potential und entsprechender Erfahrung gebändigt werden. Andere Personen konnten den Wert dieses Etwas nicht erkennen. Wer versuchte, mit ihm zu experimentieren, der verbrannte dabei an Leib und an Seele.

In dieser halbmateriellen Form konnte es weder denken, noch verspürte es Hunger.

Gier war ihm ebenso fremd wie Hass oder andere Gefühle.

Es war erschaffen worden, um Leben zu retten.

Doch in seinem derzeitigen Zustand würde es in kürzester Zeit alles Leben zerstören.

Aber es verspürte einen unheimlichen Drang.

Es zog sich zusammen und driftete auseinander. Dann zog es sich wieder zusammen. Nur, um anschließend wieder auseinander zu driften. Der Vergleich mit einem schlagenden Herzen lag nahe.

Zuerst unendlich langsam. Dann stetig schneller werdend.

Bald konnte es nicht mehr in dieser Form bestehen bleiben. Irgendwann würde es explodieren.

Dann musste es den Ort, an dem es sich befand, regelrecht zerfressen.

***

Die Rückkehr in seinen Körper nahm wenig Zeit in Anspruch. Obwohl Luc Avenge danach fieberte, sofort nach Nordschottland zu springen, konnte er sich nicht gegen den Schlaf wehren. Der Körper forderte sein Recht. Avenge wäre sonst innerhalb kurzer Zeit zusammengebrochen.

Nach der erzwungenen Pause von mehreren Stunden fühlte er sich wieder erfrischt. Er packte einige Sachen, die er für unverzichtbar hielt, in einen Rucksack, dann versetzte er sich mittels zeitlosem Sprung nach Nordschottland und landete in dem angepeilten Gebiet.

Von hier aus waren es nur noch wenige hundert Meter bis zur Atlantikküste. Als Avenge tief einatmete, konnte er das nahe Meer riechen. Ein starker Wind blies und drückte die spärliche Vegetation auf den steinigen Boden.

Avenge verzog das Gesicht. »Sauwetter«, murmelte er, als ihn das schottische Nationalwetter - Regenschauer - empfing.

Der Niederschlag schien den Seelen-Tränen nichts auszumachen, er erreichte sie noch nicht einmal, sondern verdampfte etwa einen Meter über den k'oandarischen Hinterlassenschaften.

Avenge kniff die Augen zusammen, da er sich einbildete, so genauer sehen zu können. Dann schüttelte er lächelnd den Kopf.

»Na, ihr überrascht mich immer wieder«, sagte er im Selbstgespräch.

Dann betrachtete er die beiden Seelen-Tränen etwas genauer. Die manifestierte Energie gestorbener k’oandarischer Zauberkundiger glänzte trotz des Regens wie Glas in der Sonne. Jede Träne war etwa kopfgroß und besaß entfernte Tropfenform. Sie lagen nebeneinander und - blinkten?

Avenge schüttelte den Kopf. Er rechnete jeden Augenblick damit, dass die Seelen-Tränen von sich aus eine Aktion starten würden. Er hätte nicht zu erklären vermocht, wie er auf diese Idee kam. Es war einfach ein sicheres Gefühl. Avenge vertraute seinen Gefühlen, er wusste, dass sie ihn selten trogen.

Und wirklich, die Tränen begannen zu flimmern. Ein hellgrün leuchtender magischer Stachel hob sich etwa einen Meter hoch zwischen ihnen in die Luft. Das ganze geschah in quälender Langsamkeit.

Auf Avenge erweckte dieser Stachel den Eindruck einer Antenne. Er war sicher: Irgendwie sendeten oder empfingen die magischen Instrumente. Welchem Zweck sollte der Stachel sonst dienen?

Er hielt den Atem an.

Was soll bedeutet das?, fragte er sich. Irgendetwas musste die beiden Seelen-Tränen aktiviert haben. Oder liegen sie nicht mehr im Zustand der Stasis? Wie konnte es ihnen damals überhaupt gelingen zu verschwinden?

Fragen, auf die er wohl kaum Antworten erhalten würde.

Er blickte zum Himmel empor. Der Regen wurde stärker. Das Wasser lief ihm über die feuchten Haare ins Genick, seine Kleidung war bereits bis auf die Haut durchnässt.

Na toll, dachte er sarkastisch. Da bin ich nach so vielen Jahren endlich wieder mal in Schottland und habe das Glück, ein so tolles Wetter als Begrüßung zu bekommen.

Der Stachel begann zu vibrieren.

Avenge näherte sich den magischen Hilfsmitteln und ging in die Hocke. Seine Hände beschrieben einen Halbkreis über den Tränen, in seinen Fingerspitzen spürte er ihre magische Kraft.

»Fantastisch«, hauchte er. »Einfach nicht zu glauben.«

Er wusste mit einem Mal, was die Antenne bedeutete. Die beiden Tränen suchten automatisch den Weg zurück nach K'oandar. Nur fehlte ihnen hier die Unterstützung durch die Regenbogenblumen.

Avenge erinnerte sich daran, dass die Seelen-Tränen während des Transports mittels der Blumen in einen komaähnlichen Zustand versetzt wurden, der aber nicht lange anhielt. Wären die Tränen nicht betäubt worden, hätten sie ihre Energie schon bei der Aktivierung der Regenbogenblumen versprüht. Deshalb musste immer eine Strecke von mindestens einer Tagesreise zwischen Tränen und Transportblumen bestehen.

Avenge war ratlos. Wie sollte er weiter vorgehen?

Nach kurzem Nachdenken entschloss er sich, Kontakt mit den beiden k'oandarischen Magieinstrumenten aufzunehmen. In seinem früheren Leben, als Silbermond-Druide, hatte er schließlich auch Magie eingesetzt. Und seit seiner Wiedererweckung von den Toten war er nicht schlechter geworden.

So stark konzentrierte er sich auf die beiden Objekte seiner Begierde, dass er den Regen nicht mehr wahrnahm. Er ließ sich auf die Knie sinken, damit er nicht umfiel, dann schloss er die Augen und ließ beide Hände über der Fundstelle kreisen.

Als er mit den Händen in die Antenne geriet, durchfuhr es ihn. Nicht, wie bei einem Stromschlag, sondern sehr viel sanfter. Er spürte die Kraft, die den Tränen innewohnte. Sie putschten ihn mehr auf, als es jedes bekannte Stimulans je gekonnt hätte.

Die Antenne materialisierte von einer Sekunde zur nächsten in Avenges Händen. Sie war nicht länger mehr eine harbmaterielle Erscheinung.

K’oandar!, vernahm er in seinem Geist ein Wispern.

Er glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Es war auch kein Flüstern oder Sprechen in akustischem Sinn. Es handelte sich um eine bildliche Übertragung, deren Sinn sofort begriffen wurde. Wie das funktionierte, war Avenge ein Rätsel, aber wenn er es verstand, dann wollte er sich keine großen Gedanken darüber machen.

K'oandar! Wo bist du?

Vor Erregung über seine Entdeckung vergaß er zu atmen. Erst nach einer halben Minute hatte er sich wieder gefangen.

Ich bin Luc, antwortete er telepathisch und wunderte sich fast, wie leicht es ihm inzwischen fiel, mit seinem neuen Namen umzugehen und den alten zu verdrängen, nur konnte er damit die Erinnerungen nicht ebenfalls von sich schieben. Wie kann ich euch helfen?

K'oandar…, hauchte es erneut.

Avenge vermeinte, telepathisches Weinen zu hören.

Zurück…!

Kann ich euch dabei helfen? Luc war so aufgeregt wie selten in seinem Leben.

Mauer der Schmerzen, lautete die Antwort. K'oandar…

Was sich hinter dem ominösen Begriff »Mauer der Schmerzen«, verbarg, wusste Avenge nicht. Doch er war sofort Feuer und Flamme, dorthin zu gehen.

Er versuchte noch eine Weile, mit den beiden Seelen-Tränen zu kommunizieren. Es klappte nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte. Es war mehr ein Monolog denn ein vernünftiges Gespräch.

Die Tränen reagierten auf keinen seiner Telepathierufe. Alle Äußerungen von ihnen drehten sich um Begriffe wie »K’oandar«, »zurück«, und »Mauer der Schmerzen«. Das meiste musste er sich zusammenreimen.

Endlich glaubte er, genug zu wissen.

Die Tränen hatten während des Transportdurchgangs eine Art Schock erlitten und fühlten sich immer noch wie gelähmt. Luc verstand es so, dass sie sich in einer Art Koma befanden. Sie fürchteten, dass sie außerhalb der Mauer der Schmerzen - was immer das auch sein sollte, Avenge hatte die Erläuterung nicht richtig verstanden - nur Tod und Zerstörung anrichten würden. Aus diesem Grund wollten sie unter allen Umständen zurück auf ihre Heimatwelt.

Luc war mehr als erstaunt. Er hatte viel angenommen, aber nicht, dass D'Halas Seelen-Tränen eine Art Bewusstsein oder auch Intelligenz besaßen…

Soweit Avenge wusste, waren die Seelen-Tränen manifestierte Magie gestorbener caltarischer Zauberer.

»Auf unserer Welt gibt es viele magiekundige Wesen. Die meisten Caltaren leben mit sich und ihrer Welt in Frieden. Wenn ein Magiekundiger auf K'oandar stirbt, dann erhält er seine Zauberkraft der Nachwelt. D’Hala war die Erste, die diesen Vorgang vor vielen Jahren bemerkte. Und sie war die Erste, die etwas dagegen unternahm. Schon seit Urzeiten sind unsere magischen Fähigkeiten bekannt. Aber D'Hala war die Erste, die es schaffte, ihre magischen Kräfte nach ihrem Tod zu hinterlassen… Durch ein spezielles Verfahren schaffte sie es, ihre Kräfte zu manifestieren, bevor sie mit ihrem Tod verwehten…«

Das hatte der Caltarenanführer Kroan zu Teri Rheken und Zamorra gesagt. Avenge wusste davon, weil er die Gruppe damals telepathisch belauscht hatte. War die Sache vielleicht so, dass die Zauberkundigen in dieser Form ihren Tod überlebt und eine Art Unsterblichkeit gefunden hatten?

Je länger er sich mit dieser Thematik befasste, umso mehr Fragen türmten sich vor ihm auf, ohne dass er Antworten erhielt.

K'oandar, der vierte von sechs Planeten einer blauweißen Doppelsonne, sollte ein Schnittpunkt zwischen den Dimensionen sein. Aus diesem Grund wurde Magie auf dieser Welt verstärkt. So lautete das Statement des Gesichtslosen An’dean. Damals wollte Avenge diese Aussage nicht glauben, aber nach den neusten Erkenntnissen schien sie zu stimmen.

In einer stundenlangen Zeremonie stimmte er sich auf die Magie der Seelen-Tränen ein. Sie befanden sich immer noch in diesem halbwachen Zustand. Er war überzeugt davon, dass er ihre Kräfte nutzen konnte, wenn er nur vorsichtig genug vorging.

Schließlich hatte er es geschafft, ein Weltentor zu öffnen, das von der Erde nach K'oandar führte.

Nass, wie er war, ließ er sich zu dem Planeten unter der blauweißen Doppelsonne transportieren. Er hielt sich nur wenige Minuten auf K'oandar auf, dann ließ er sich wieder zurück nach Nordschottland bringen.

Er hatte sich einen Plan überlegt -und den wollte er durchführen.

Koste es, was es wolle!

***

Der Gestank von Blut, Schweiß, Dreck und Fäkalien war allgegenwärtig. Ebenso wie das Geflüster und Geraune der Versammelten. Nur wenige windschiefe Lehmgebäude waren weit entfernt zu sehen. Ansonsten herrschten hier Sand und Steine vor.

Eine große Menge Caltaren hatte sich auf der Hochebene unweit der Mauer der Schmerzen versammelt. Seanzaara hatte alle zu einer Gerichtssitzung geladen. Es sei wichtig, hatte sie erklärt, denn es würde sich um den größten Verrat seit caltarengedenken handeln.

Die hier versammelte Schar von sicher mehr als 5.000 Caltaren hatte demzufolge nur die Gesprächsthemen: Wer war der Verräter, und was hatte er angestellt?

Kroan fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Er hatte ein seltsames Gefühl bei dieser Versammlung. Seine rechte Hand strich über das breite Lederarmband an seinem linken Unterarm, ein Gegenstück zu Zamorras Fundsache. Als Kleidung trug er, wie die meisten seiner Artgenossen, eine Art Poncho und darunter eine kurze Hose ohne Gürtel und ein kurzärmeliges Hemd, das am Kragen mit einer Schnur zusammengehalten wurde.

Hau ab, so schnell du kannst, sagte ihm eine innere Stimme. Der Caltarenanführer zögerte. Welche Veranlassung sollte er haben, von der Hochebene zu verschwinden? Nur dieses Gefühls wegen? Und welche Entschuldigung sollte er geltend machen, dass er nicht bei der Anklage dabei sein wollte?

Tut mir Leid, aber mir war gerade so seltsam zu Mute?

Alle hätten ihn ausgelacht und für unzurechnungsfähig erklärt.

Der hoch gewachsene Caltarenanführer hob die Oberlippe etwas und zischte durch die Zähne, das caltarische Äquivalent des Kopfschüttelns. »Ganz bestimmt nicht«, knurrte er sich selbst an.

Er versuchte, die Menge zu überblicken. Ein Unterfangen, das sinnlos war, zu viele seiner Artgenossen befanden sich hier.

An'dean, ein Mann aus seiner Truppe, bemerkte seine prüfenden Blicke. Der Gesichtslose trat näher, sein Körper war so hager wie ein knorriger Ast.

Die meisten Caltaren blickten zur Seite, als er sich einen Weg durch die Versammelten bahnte. Ihnen schien, als würden sie bei einem Blick in das, was von seinem Gesicht übrig geblieben war, den Verstand verlieren. Eine wirbelnde, gelbweiße Masse, die keine Sekunde still zu stehen schien und die sich unaufhörlich zusammenzog und entspannte wie ein schlagendes Herz, war das Einzige, was von seinem Gesicht übriggeblieben war.

An'dean konnte es ihnen nicht einmal verdenken. Als er einmal versucht hatte, sein Antlitz in einem Spiegel zu sehen, wäre er fast wahnsinnig geworden.

Kroan war der Einzige, der sich nicht darum kümmerte, dass er ein bestrafter Gesichtsloser war. Er behandelte ihn genauso, wie die anderen Männer und Frauen aus ihrer Gruppe. An'dean nannte ihn deshalb seinen Freund.

»Was ist los… mit dir?«, wollte der Gesichtslose wissen. »Dich bedrückt doch… etwas…«

An'deans Sprechweise klang immer etwas abgehackt. Irgendwie holprig, so, als ob es ihm Schmerzen bereiten würde, mit anderen Wesen zu kommunizieren.

Kroan hielt ihm beide Handflächen entgegen. Damit wollte er seine Ratlosigkeit demonstrieren.

»Ich weiß selbst nicht, was es ist«, gestand er. »Ich habe ein Gefühl, dass Gefahr auf uns zukommt.«

Im undefinierbaren Überrest von An'deans Gesicht konnte Kroan nicht lesen. Aber die Körperhaltung des Gezeichneten sagte viel über darüber aus, dass er überrascht war. An'dean gab viel auf Kroans Gefühle. Immer dann, wenn sie darauf hörten, entgingen sie einem Unglück.

»Auf… uns? Auf wen… genau?«

»Ich kann dir nicht sagen, wen genaù es treffen wird«, antwortete Kroan, »aber ich werde garantiert dabei sein.«

»Das ist nicht… dein Ernst…« Der Gesichtslose war bestürzt.

»Um ehrlich zu sein, ich habe keine Ah…«

Das Getuschel wurde leiser, alle Augen richteten sich auf eine Person, die mit langsamen, gemessenen Schritten auf den Gerichtsplatz zuschritt.

Seanzaara!

Die schlanke, nur knapp einen Meter vierzig kleine Hexe wusste genau, wie sie ihre Auftritte wirksam in Szene setzen konnte. Er hobenen Hauptes ging sie auf ein Holzgestell zu, welches extra für solche Gelegenheiten erstellt wurde. Es handelte sich um eine Art quadratisches Podest, mit den Seitenlängen von knapp acht und einer Höhe von etwa fünf Metern. Eine Holztreppe, auf der Seanzaara quälend langsam hochging, führte zu dieser Plattform empor. Ebenso langsam schaute sie über die Versammelten hinweg, bis ihr Blick an Kroan hängen blieb.

Ihrem Gesicht war keine Emotion anzumerken, während sie sich die bis zur Hüfte reichenden braunen Haare aus dem Gesicht strich. Auffallend war ihre für Caltaren untypisch helle Haut. Wie so oft war sie fast nackt und trug auch heute wieder nur einen kaum etwas verhüllenden Lendenschurz um die Hüften und eine Kette um den Hals. Auf den ersten Blick wirkte sie zart und zerbrechlich.

Gerade das war sie nicht!

Sie wirkte kühl und desinteressiert. Aber in ihrem Inneren brodelte es.

Sie breitete beide Arme aus. Der Lärmpegel, der so schon nicht sehr hoch war, sank auf Null. Man hätte gehört, wenn eine Stecknadel zu Boden gefallen wäre.

Wieder schweifte ihr Blick über die Menge hinweg.

Spöttisch verzog sie die Lippen, ihre Augen funkelten.

»Caltaren!«, rief sie, und auch der Letzte konnte sie hören. »Ihr fragt euch, weshalb ich euch Zusammenkommen ließ?«

Kein Laut war zu vernehmen. Die meisten der Versammelten hoben die Arme mit den Handflächen nach oben. Das caltarische Gegenstück eines menschlichen Nickens.

»Ich bin gekommen«, fuhr sie fort, »um die anzuklagen, die ich bisher für die Treuesten der Treuen hielt… Für die ich ohne lange nachzudenken mein Leben gegeben hätte…«

Sie legte eine Kunstpause ein und war sich bewusst, wie die Spannung ihrer Leute ins Unermessliche stieg.

Schon begannen die Ersten wieder zu murmeln…

»Dem einen kann ich es noch nicht einmal verdenken«, sprach Seanzaara weiter. »Schließlich habe ich für seine Bestrafung gesorgt.«

Viele Caltaren blickten sich erstaunt an. Gleichzeitig waren sie erbost darüber, dass die Hexe es so spannend machte.

»Nicht wahr, mein lieber Freund An'dean?«, flötete Seanzaara zuckersüß. Sie schloss ihre Augen. Doch alle wussten, dass sie auch so alles erkennen konnte.

Der Gezeichnete trat vor Schreck einen Schritt zurück. Eine eisige Faust schien nach seinem Herzen zu greifen.

»Dass du mich verraten hast, könnte ich vielleicht noch verzeihen«, fuhr die Hexe fort, »aber das mein auserkorener Liebling mich belog…«

Sie öffnete die Augen wieder, holte tief Luft und starrte nun Kroan an. Ihre Blicke schienen ihn töten zu wollen.

»Nun, ich sollte euch allen vielleicht zeigen, wen ich schon bestraft habe für ihr Vergehen…«

Verdammt, was hat sie vor?, durchfuhr es den hoch gewachsenen Kroan. Er aktivierte das Armband mit den magischen Stickereien und ließ Seanzaaras Gesicht darauf entstehen.

Für alle Fälle…

Auf einem Holzwagen, der von Lakxas gezogen wurde, eselähnlichen Lasttieren, lagen fünf Caltaren. Alle fünf waren gesichtslos! Zwei bewegten sich unter leisem Stöhnen. Sie schienen unvorstellbare Schmerzen zu erleiden. Die anderen drei waren anscheinend bewusstlos.

»Halte dich… fest«, keuchte An'dean leise. »Das sind die… fünf, denen wir… auf der Erde… die Freiheit gaben.«

»Woher willst du das wissen?«, fragte Kroan ebenso leise. »Sie haben doch kein Gesicht mehr.«

»Ich weiß es eben«, lautete An'deans Antwort.

»Nun, was sagt ihr dazu?«, triumphierte Seanzaara. »Das sind die fünf, die angeblich auf dem Planeten Erde in der Vergangenheit zu Tode kamen.«

Kroans Augen wurden groß. Obwohl er An'deans Angaben nicht in Zweifel zog, wollte er nicht glauben, dass dies die fünf waren, denen er das Leben geschenkt hatte.

Woher weißt du das, du Dreckstück?, dachte er.

»Deine Aufgabe war, die Abtrünnigen zu fangen und sie zurückzubringen, Kroan. Oder wenigstens, sie zu töten. Das hattest du bei diesen Wichten hier nicht gemacht!«, donnerte die Stimme der Hexe über die Hochebene. »Stattdessen hast du sie auf eine andere Welt geschickt, damit sie dort unserer mehr als gerechten Strafe entgingen. Strafe dafür, dass sie D'Halas Seelen-Tränen raubten! Was hast du zu deiner Verteidigung vorzubringen, mein ehemaliger Liebling Kroan?«

Der Anführer des Caltarentrupps ballte die Fäuste. Die Hexe hatte wieder einmal geschickt ihre Netze ausgelegt. Er hätte seinem Gefühl folgen und verschwinden sollen. Er wusste nicht, was er nun unternehmen sollte.

»Ach, wie schade«, heuchelte Seanzaara. »Da wurden gerade fünf Verräter bestraft. Und der große Kroan sagt nichts dazu. Wollen wir mal sehen, wie es ihnen ergeht. Oder möchtest du ihnen Gesellschaft leisten? Und was sagen deine Leute dazu? Da sie von deiner Lüge wussten und nichts dagegen unternahmen, müssten sie gerechterweise, das möchte ich betonen, den Gesichtslosen Gesellschaft leisten…«

»Woher weißt du… von den armen… Kreaturen hier?«, fragte An'dean, nachdem er den ersten Schock überwunden hatte.

»Nun, wenn ich nicht alles selbst beende, dann ist es nicht so, wie ich es haben möchte«, antwortete sie katzenfreundlich. »Ich habe - Stichproben gemacht, ob ihr meine Aufträge zur Zufriedenheit erfüllt.«

Kroan schloß die Augen. Zusammen mit der Angst vor einer Strafe erfüllte ihn Zorn über das Verhalten der Hexe. Weshalb demütigte sie ihn und seine Truppe dermaßen vor den Versammelten? Er hatte schon immer gewusst, dass ihr nicht zu trauen war, aber das eben gesehene überstieg in seinen Augen alles. Eine derartige Falschheit hätte er noch nicht einmal ihr zugetraut.

»Ach, und jetzt finden die armen Würmer keine Worte der Verteidigung«, höhnte Seanzaara.

Kroan sah ein, dass er etwas sagen musste, damit diese Versammlung nicht zum Monolog wurde. Mit weiterem Schweigen würde er ihr nur in die Hände spielen.

»Wir haben unsere Aufgabe erfüllt, indem wir alle auf dem Planeten Erde existierenden Seelen-Tränen mit nach K'oandar nahmen«, verteidigte er sich.

»Wirklich alle?«, fragte Seanzaara argwöhnisch.

»Einige wurden kurz vor den Transportblumen bei der Auseinandersetzung mit den Parafallen zerstört«, antwortete Kroan. »Aber das ist nicht unsere Schuld.«

»Das glaube ich euch sogar«, gab die Hexe zu. »Aber aus welchem Grund ließest du diese hier«, sie zeigte auf den Holzwagen, »am Leben? Wenn du sie schon nicht zurückbringst, dann ist es deine Pflicht, sie zu töten.«

Damit hatte sie ohne Zweifel recht. Sie hatte ihn und seine Gruppe mit den Befehlen »suchen, gefangen nehmen oder töten«, ausgeschickt. Und er hatte diese Befehle auf seine Weise interpretiert und den Fünfen die Freiheit geschenkt.

»Es reichte, dass mein Zwillingsbruder Horan, der junge Sotram und der Gesichtslose An'toarn aus der anderen Gruppe starben. Wir hatten den Verlust von Gahan zu beklagen. Außerdem war Horan kurzfristig mit Teri Goldhaar auf K'oandar…«

Die Hexe lachte laut auf. »Wer soll dir das glauben?«

»Ich!«, antwortete eine Stimme aus der Menge.

Seanzaara blickte unwillig über die Menge, bis sie die Sprecherin sah.

»Keanor, die Geduldete!«, schnaubte sie.

***

Nur wenige Minuten, nachdem er aus K'oandar zurückgekehrt war, versuchte Avenge, seinen Plan in die Tat umzusetzen.

Er hatte bei dem Einsatz im Jahr 1582 von Kroan und An'dean gehört, dass die Seelen-Tränen die Überreste magisch begabter Wesen seien. Was lag näher, als Menschen, die Magie beherrschen, mit nach K'oandar zu nehmen und sie dort zu solchen Seelen-Tränen werden zu lassen.

Er wollte mit der Hexe Seanzaara Kontakt aufnehmen und ihr bei Bedarf Menschen zukommen lassen, damit die Hexe sie umwandeln konnte.

Luc kannte einige Menschen, die über ihre magische Begabung nicht Bescheid wussten. Es war schon oft so gewesen, dass man Menschen zu ihrem Glück überreden musste.

Dort würde er ansetzen. Er hatte ja Zeit.

Doch zuerst musste er dafür sorgen, dass die Seelen-Tränen von hier verschwanden.

***

Das Etwas verspürte den Drang, sich auszubreiten, immer stärker. Es wollte nicht, dass andere Wesen zu Schaden kamen, aber es konnte sich nicht gegen diesen Drang wehren. Es war dazu geschaffen, seine Welt zu retten, und diesem Lebenszweck wollte es weiter dienen. Es konnte nicht von alleine agieren, und wenn Zerstörungen durch seine Gegenwart eintraten, dann konnte es nichts dagegen unternehmen.

In diesem Zustand war es nicht mehr als ein Werkzeug, das der Hilfe und Anleitung magieverständiger Wesen bedurfte.

Ein Wesen, das mit Magie umzugehen wusste, befand sich in unmittelbarer Nähe des Etwas. Dieses Wesen hatte seine Magie mit der des Etwas verbunden.

Nach kurzer Zeit war dieses Wesen, das sich Luc nannte - was für ein eigenartiger Name! -, so weit, dass es einen Versuch wagen konnte, die Magie des Etwas zu benutzen.

Bleib hier!, wollte ihm das Etwas zurufen. Du weißt nicht, was du damit auslösen kannst!

Doch Luc schien nicht zu verstehen.

Oder wollte er nicht verstehen? Verstellte er sich nur, damit er seine Magie für unbekannte Zwecke verstärken konnte?

Das Etwas tauchte wieder in den Dämmerzustand hinein. Die Anwendung seiner Magie hatte es nicht geschwächt, aber es war Schläfrig geworden.

Unmöglich! Das gibt es nicht, dass ein magisches Hilfsmittel müde wird!, dachte es voller Verzweiflung.

Dann resignierte es und fiel wieder in einen tiefen, komaähnlichen Schlaf.

Und Luc zapfte seine Kräfte, die auch im Schlaf wirkten, hemmungslos an.

***

»Hat man denn nie seine Ruhe?«, schimpfte Nicole Duval, als' sie das Läuten des Visofons hörte. »Wer kann das schon wieder sein?«

In Château Montagne gab es schon lange keine normalen Telefone mehr. Sondern die computergesteuerte Bildsprechanlage, Visofon genannt, welche per Taste oder Stimme betätigt werden konnte und nicht nur Gespräche mit normalen externen Geräten führen ließ, sondern auch Zugriff auf die Computeranlage des Loire-Schlosses erlaubte.

»Gehe einfach nicht 'ran und lasse den Anrufer sein Sprüchlein auf den Beantworter aufsagen«, riet Teri Rheken.

Die Silbermond-Druidin befand sich gerade zu Besuch auf Château Montagne. Sie räkelte sich faul auf einem der großen Sessel im Esszimmer.

»Und wenn's was wichtiges ist…«, sagte Nicole.

»Schau aufs Display«, riet Zamorra, der wieder Horans Armband in seinen Händen hielt. »Oder lass den Anrufer seine Bitte auf dem Beantworter vortragen und melde dich dann ganz überraschend.«

»Ich war gerade auf dem Weg vom Keller nach oben und konnte nicht vorher 'ran gehen«, sagte Teri lachend.

Die Silbermond-Druidin mit dem hüftlangen goldenen Haar hielt sich zu einem ihrer viel zu seltenen Besuche bei Nicole und Zamorra auf. Nicoles Ärger war berechtigt. Wenn sie schon Besuch hatte, dann wollte sie sich diesem auch widmen. Andererseits konnte es sein, dass der Anrufer etwas wirklich wichtiges auf dem Herzen hatte und sich nicht mit Smalltalk abgeben wollte.

»Es ist Pascal«, sagte Nicole, nachdem sie müde zum Telefon geschlurft war und einen Blick auf das Display geworfen hatte.

Im Dorf unterhalb von Château Montagne saß Pascal Lafitte als Zamorras »Vorleser«, in Sachen »Internationale Zeitungen«. Zamorra hatte etliche Gazetten abonniert, und Pascal Lañtte durchforschte sie nach Berichten über übersinnliche oder sonst wie ungewöhnliche Ereignisse.

Wurde er fündig, schickte er die eingescannten Texte per DFÜ direkt in die EDV-Anlage des Châteaus, oder er kam persönlich vorbei - oder er quälte sein Telefon. Durch seine Vorarbeit hatte Pascal schon oft für außerplanmäßige Arbeit gesorgt.

Seufzend nahm die Französin das Gespräch entgegen.

»Hallo, Nicole«, grüßte Pascal. »Schon mal was von angefressenen Felsen gehört?«

»Angefressenen was?«

»Angefressenen Felsen!«, bestätigte Pascal. »Felsen… kennst du bestimmt. Sehen aus wie Steine, sind bloß viel größer.«

»Auf den Arm nehmen kann ich mich selbst, Monsieur Lañtte«, schimpfte Nicole.

»Im-Ernst, Nicole«, sagte Lañtte. »Im obersten Norden von Schottland soll es neuerdings einen Felsen nahe am Atlantik geben, der seit vorgestern um mindestens 20 Meter kleiner wurde. Als ob ein Riese hineingebissen hätte.«

»Wie die Steinbeißer in der Unendlichen Geschichte von Michael Ende?«, erkundigte sich Zamorra.

»Ach, der Chef ist auch im Haus.« Lafitte schmunzelte. »Ich kenne die Geschichte. Das in Nordschottland muss so ähnlich sein.«

»Alles klar, Pascal.« Zamorra erkundigte sich noch, wie es Pascals Frau Nadine und deren Kindern Joaquin und Ivonne ging, dann verabschiedete er sich von seinem »Vorleser«.

Er kratzte sich am Kinn und blickte die beiden Frauen an.

»Ich sehe das Glitzern in deinen Augen, cheri«, sagte Nicole.

»Was wollen mir deine Worte sagen?«, fragte Zamorra.

»Wir kennen dich«, sagte Teri grinsend. »Wenn du uns so ansiehst, dann hast du Feuer gefangen.«

Nicole sah ihren Chef und Geliebten an. »Dein Ziel lautet Nordschottland…«

***

Zamorra drehte sich im Kreis und blickte auf den Atlantik hinaus. Dann auf die Felsen. Pascal hatte nicht gelogen. Es sah wirklich so aus, als habe jemand die Felsen regelrecht angeknabbert.

»Unglaublich, nicht wahr?«, fragte ihn Teri Rheken. Die Silbermond-Druidin hatte ihn mittels zeitlosem Sprung mitgenommen.

Nicole Duval war nicht mitgekommen. Sie hatte schon vor Teris Ankunft einen Termin für den frühen Abend ausgemacht, den sie schlecht absagen konnte.

»Außerdem ist es mir da zu kalt«, argumentierte sie. »Lieber gehe ich wieder auf Stechmücken- und Alligatorjagd in Louisianas Wäldern…«

Dort waren sie vor einigen Tagen gewesen, zusammen mit Rob Tendyke und den Peters-Zwillingen. Sie hatten in einem der Bayous eine weitere Blaue Stadt entdeckt und ein Meegh-Raumschiff. Aber all das war zerstört worden. Indessen hatte Nicole da noch gewaltig die tropische Hitze und die Insekten verflucht…

»Es sieht wirklich genauso aus, wie Pascal sagte«, bestätigte Zamorra.

Er schaute sich zufrieden um. Früher am Tag war eine Horde Reporter und Wissenschaftler vor Ort gewesen, um dieses Phänomen zu untersuchen. Die Polizei hatte alles großräumig abgesperrt. Jetzt war Spätnachmittag, und nur noch wenige Schaulustige trieben sich herum.

Zamorra ergriff Merlins Stern, die handtellergroße Silberscheibe, die er an einer silbernen Halskette vor der Brust trug, und die per Schnellverschluss rasch ein- und ausgehakt werden konnte. Er konzentrierte sich und aktivierte die Zeitschau.

In der Mitte von Merlins Stern befand sich ein stilisierter Drudenfuß, der bei der Zeitschau als Bildschirm diente. Um diesen zog sich ein Kreis mit den Symbolen der 12 Tierkreiszeichen. Den äußeren Rand bildete ein Silberband mit hieroglyphischen Zeichen, die etwas erhaben gearbeitet waren.

Um die Zeitschau durchführen zu können, musste sich Zamorra in eine Art Halbtrance versetzen. Er war dadurch in der Lage, bis zu 24 Stunden in die Vergangenheit der unmittelbaren Umgebung zu schauen. Die Bilder erschienen dabei wie auf einem Mini-Bildschirm in der Mitte des Amuletts und konnten auch von anderen Personen gesehen werden. Dieser Prozess war sehr kraftraubend, daher stellten die 24 Stunden eher eine Art physische Grenze dar.

Bei schwarzmagischem Zauber hätte das handtellergroße Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana, das der Zauberer Merlin vor fast einem Jahrtausend aus der Kraft einer entarteten Sonne schuf, reagieren müssen.

Zamorra ging bei der Zeitschau bis 14 Stunden zurück. Er war wegen der Anstrengung schweißüberströmt. Auf dem Mini-Bildschirm war verschwommen ein Mann zu sehen. Zwei kopfgroße, tränenähnliche Gebilde, aus denen ein antennenähnliches Etwas wuchs, waren zu erkennen. Mit einem Mal war alles weg, als hätte jemand das Licht ausgeknipst.

Zamorra schüttelte den Kopf und hakte das Amulett wieder ein.

»Was ist los?«, erkundigte sich Teri. »Kennst du diesen Mann?«

»Ich bin mir nicht sicher. Ich glaubte für einen Augenblick, Luc Avenge zu sehen. Und diese Dinger waren doch…«

»Seelen-Tränen«, bestätigte Teri. »Aber was hat es mit diesem Luc -Avonge? - auf sich«

»Avenge«, verbesserte Zamorra. »Dieser Mann ist ein Reeder aus Calais, der vor zweieinhalb Jahren von einem Mafia-Killer erschossen wurde.«[2]

»Und wie konnte er dann hier sein?«

»Einige Tage nach seinem angeblichen Tod tauchte er lebend in unserem Dorf auf und wollte ein verfallenes, seit 30 Jahren leer stehendes Haus kaufen. Seitdem habe ich kaum etwas von ihm gehört.«

Teri krauste die Nase und blickte unwillig gen Himmel. Das schottische Nationalwetter kündigte sich an: die nächsten Regenschauer.

»Und nun?«, fragte sie. »Zurück ins Château?«

»Zurück ins Château!«, bestätigte Zamorra.

***

Da war doch Etwas gewesen. Etwas unendlich fremdes und gleichzeitig so vertrautes.

Die Augen des alten, hoch gewachsenen Mannes in der weißen Kutte und dem roten Schultermantel funkelten so jung wie die Ewigkeit.

»Sollte denn wirklich…?«, flüsterte er ungläubig. »Nach so langer Zeit des Wartens und der Suche…«

Er schüttelte den Kopf und lächelte dabei. Dann konzentrierte er sich wieder auf die Objekte seiner Begierde.

»Ich hätte vieles erwartet, aber das ist natürlich umso besser.«

Er hatte damals dafür gesorgt, dass die beiden Seelen-Tränen auf dem Rückweg aus der Vergangenheit abhanden kamen. Dann verlor er die Spur der k'oandarischen Magiephänomene. Ausgerechnet im Norden Schottlands waren sie wieder aufgetaucht.

Und wieder befindet sich Luc Avenge in der Nähe, dachte der Mann leicht verärgert. Wb hat der nicht seine Finger drin?

Dann verfolgte er staunend, wie es Luc gelang, mittels eines magischen Tores zwischen Erde und K'oandar zu wechseln.

Dabei helfen ihm zweifellos seine Druiden-Fähigkeiten als Katalysator, erkannte der Uralte. Aber ohne die Kräfte der Seelen-Tränen und ihrer Sehnsucht nach der Heimatwelt würde er nicht weit kommen.

Trotzdem zollte er dem Mann mit den grünen Augen und der hellen Haut Respekt. Nur ein Meister seines Faches konnte sich die Magie der Tränen zu Nutze machen.

Und Avenge war nicht gerade der Schlechteste.

***

»Keanor, die Geduldete«, murmelten viele der Versammelten. Es klang wie ein Echo auf Seanzaaras Worte.

Sie sahen eine Frau, die von der Erde stammen könnte. Diese Frau war nur wenig größer als sie selbst - aber sie war keine von ihnen! Caltaren waren humanoid, ihr Aussehen erinnerte an Steinzeitmenschen. Sie hatten eine tiefbraune bis schwarze Haut, sowie dunkle Augen, die hinter knochigen Wülsten verborgen lagen. Die Durchschnittsgröße betrug nur einen Meter sechzig. Meist waren sie hager und wirkten ausgemergelt, verfügten aber über enorme Kräfte.

Keanor trug eine hellblaue, fast schon weiße Korsage. Ein Pelzmantel hing ihr locker über die Schultern. Das blonde Haar war etwas mehr als Schulterlang. Dies und ihre helle Haut ließen sie absolut menschenähnlich aussehen. In der Hand hielt sie, wie immer, einen Stock, dessen Griff ein Drachenkopf zierte.

»Was willst du, Geduldete?«, zischte Seanzaara, nachdem sie sich von ihrem ersten Schrecken erholt hatte. Sie war ungehalten darüber, dass die Anklage unterbrochen wurde.

Keanor war eine ehemalige Vertraute von Seanzaara. Sie war keine Caltar. Eines Tages brachte Seanzaara sie von einer Reise mit, und im Handumdrehen stieg sie zur persönlichen Beraterin auf. Jahre später machte sie etwas, was ihre Kompetenzen überstieg, und sie wurde zu einer geduldeten Person abgestuft.

Wenn es jemand gab, dem die Caltaren zutrauten, Verrat zu verüben, um wieder in die alte Position zu kommen, dann war sie es…

Die blonde Schönheit war, ebenso wie Seanzaara, darauf bedacht, einen perfekten Auftritt hinzulegen. Sie antwortete nicht, sondern bewegte sich mit eleganten Bewegungen auf das Holzpodest zu. Dann ging sie provozierend langsam die Treppe hoch.

Neben Seanzaara angekommen sagte sie laut:

»Es stimmt, was Kroan erzählte. Sein Zwillingsbruder Horan, der, den Göttern sei Dank, schon gestorben ist, kam damals für kurze Zeit nach K'oandar.«

»Weshalb erzählst du das erst jetzt?«, fragte Seanzaara erbost.

»Bis eben war es noch nicht wichtig«, antwortete Keanor. »Da der Verräter sowieso tot ist, spielte das keine Rolle.«

»Wie kam er nach K'oandar?«, lautete die zweite Frage der Hexe.

»Über die Transportblumen bei den Hügeln der Toten«, beantwortete Keanor auch diese Frage.

»Wer war sein Begleiter?«

»Er hatte keinen Begleiter, sondern…«

»…eine Begleiterin«, brummte Kroan. Ihm war anzusehen, dass er die Geduldete am liebsten erwürgt hätte. Er hatte sie noch nie leiden können, und die kleinen Giftpfeile, die sie gegen seinen toten Bruder abschoss, trafen ihn tief.

»Wer hat dich gefragt, Verräter?« Seanzaara drehte sich Kroan drohend entgegen. Ihr Schreien war bis weit über den Versammlungsplatz zu hören.

Kroan hob eine Hand und machte, als ob er etwas über die Schulter werfen wollte. Auch bei den Caltaren war dies das Zeichen der Geringschätzung. Er wusste, dass er sich nicht zu sehr einschüchtern lassen durfte, sonst hatte die Hexe gleich gewonnen.

»Seine Begleiterin hieß Teri Goldhaar«, sagte er, ohne weiter auf das Geplärre der kleinen Frau einzugehen.

Keanor grinste. Sie amüsierte sich prächtig. Die Abneigung, die Kroan ihr entgegenbrachte, konnte sie zurückgeben. Doch ihr gefiel es, wenn Seanzaara ignoriert wurde. Die ärgerte sich dann umso mehr.

Und Seanzaara schnaubte vor Wut. »Und wer ist diese Teri Goldhaar? Könnt ihr beide zusammen keine klare Auskunft geben? Muss ich bei allem nachfragen?«

Als sie keine Antwort erhielt, sagte sie mit ätzendem Spott: »Kein Wunder, dass ihr zu zweit vor mir steht. Einer allein kann nicht so dumm sein!«

»Das trifft mich nicht«, behauptete Kroan betont gleichmütig. Innerlich kochte er vor Zorn.

»Mich ebenfalls nicht«, hieb Keanor in die gleiche Kerbe.

»Es ist mir egal, ob es euch trifft oder nicht.« Seanzaara blieb sich selbst treu. Nur keine Gefühle zeigen. »Wichtig ist nur, dass die Verräter bestraft wurden für das, was sie unserem Volk angetan haben. Und bei dir, Kroan«, sie drohte ihm mit der Faust, »und deinen Leuten würde ich am liebsten auch diese Strafe vollstrecken!«

Der Caltar versteifte sich. Jetzt wird es erst richtig gefährlich, dachte er.

»Wie würde es dir gefallen, deinen Freund bestraft zu sehen«, wandte sich die Hexe an Keanor.

»Das ist deine Sache«, antwortete die Geduldete. Sie wollte sich heraushalten. Offenes Vorgehen lag ihr nicht. »Ich stehe ausschließlich hier, weil ich seine Worte bekräftigen musste…«

Damit ich Pluspunkte sammeln kann, fügte sie im Geiste hinzu.

Die blonde Schönheit richtete ihren Stock auf Seanzaara. Deutlich war zu erkennen, dass sie von einem Augenblick zum nächsten wie unter Schock stand.

»Hast du das auch bemerkt?«, flüsterte sie.

Die Hexe hielt die Hände mit den Handflächen nach oben, ein caltarisches Nicken.

»Die Seelen-Tränen«, flüsterte Seanzaara ebenso leise zurück. Laut verkündete sie:

»Die Anklage wird verschoben! Die Versammlung ist aufgelöst!«

***

»Und du bist sicher, dass es dieser Avenge war?«, vergewisserte sich Teri zum wiederholten Mal. »Nur anhand seiner schwarzen Kleidung kannst du ihn kaum identifizieren…«

»Ganz sicher war er es«, bestätigte Zamorra. »Die dunkelblonden, zurückgekämmten Haare, seine bleiche Haut und nicht zuletzt die grünen Augen… Teri, das muss Avenge sein!«

»Gut, wir drehen uns im Kreis. Wie die Katze, die dem eigenen Schwanz hinterher jagt statt dem Spielzeug.« Teri überlegte. Wer sie sah, schätzte sie auf knapp 20 Jahre. Dabei war sie um einiges älter. Wie alt, das hatte Zamorra bis heute noch nicht in Erfahrung bringen können. Sie war eine bildschöne Frau, und ihr roter, sehr knapp geschnittener Overall stand ihr hervorragend.

Sie erhob sich aus dem bequemen Sessel und ging einige Schritte zur Tür hin und wieder zurück. Zamorra blickte aus seinem Sessel auf, enthielt sich aber eines Kommentars.

»Als wir in der Vergangenheit waren, was ist uns da aufgefallen?«, fragte Teri.

»Ich verstehe nicht, worauf du hinaus willst?«, stellte Zamorra eine Gegenfrage.

»Das weiß ich selbst noch nicht«, bekannte die Silbermond-Druidin. »Irgendetwas muss doch damals geschehen sein, was mir mein Gefühl oder mein Unterbewusstsein sagen will…«

»Moment mal!« Jetzt hatte sie Zamorra mit ihrer Nervosität angesteckt. »Merlin schickte uns ins Jahr 1582, weil diese Seelen-Tränen dort versteckt wurden.«

»Aber das Jahr hatte damals nichts damit zu tun«, behauptete Teri. »Das hatten die Caltaren zufällig gewählt.«

»Sie kamen mit den caltarischen Regenbogenblumen dort an, um die Tränen zu verstecken…«, überlegte Zamorra laut. »Danach…«

»Stopp!« Teri blickte Zamorra scharf an. »Sie gaben ihren Regenbogenblumen die Bezeichnung Transportblumen…«

»Ja, und?«

»Du bist doch sonst nicht so schwer von Begriff!« Mit einem Mal war Teri sehr aufgeregt, ihre Augen leuchteten. »Überlege doch einmal! Die Regenbogenblumen! Vielleicht können wir damit zu Avenge oder nach K'oandar gelangen.«

Zamorra hieb sich mit der flachen Hand an die Stirn.

»Klar, die Regenbogenblumen! Daran habe ich noch nicht gedacht«, gab er zu. »Aber die Transportblumen der Caltaren wiesen Unterschiede zu den unseren auf. Wenn sie anders zu aktivieren sind…«

»Was wir erst ausprobieren müssen…«

Zamorra zog sich eine Lederjacke an, die im Westernlook mit Fransen besetzt war und damit ein paar weißmagische Schutzsymbole verdeckte. Schließlich wussten sie nicht, wie das Wetter auf K'oandar war, wenn sie überhaupt bis dorthin kamen, noch, was sie dort erwartete. Deshalb versenkte er schnell noch einige weißmagische Hilfsmittel in den Taschen. Als wichtigste Hilfe neben dem Amulett griff er nach seinem Dhyarra 4. Ordnung und steckte ihn ein. Außerdem schob er noch Horans magisches Armband in eine Tasche.

Sorgen um eine Giftatmosphäre oder erhöhte Gravowerte machten sie sich nicht. Sie wussten von dem Zusammentreffen mit Kroan und An'dean in der Vergangenheit, dass K'oandar eine Sauerstoffwelt mit erträglichen Schwerkraftwerten war.

Sie ließen eine Nachricht für Nicole Duval zurück. Zamorras Partnerin sollte erfahren, wie weit sie mit ihren Nachforschungen gekommen waren.

In einem Kellergewölbe von Château Montagne blühten ganzjährig unter einer freischwebenden Mini-Sonne Regenbogenblumen. Diese fantastischen Pflanzen tauchten in keinem biologischen Lehrbuch auf. Ihre Blüten welkten nie, sie befanden sich das ganze Jahr über in voller Pracht. Wie das funktionierte, blieb bis heute unklar, ebenso, wer die freischwebende Mini-Sonne hier unten installiert hatte.

Wer zwischen die Blumen trat und eine exakte Vorstellung von seinem Zielort oder seiner Zielperson hatte, trat zwischen den dortigen Blumen wieder ins Freie. Der Transport erfolgte ohne Zeitverlust. Beim Transport war es unerheblich, ob sich das Ziel auf der gleichen Welt befand oder in einer anderen Dimension.

Teri Rheken und Zamorra traten zwischen die Blütenkelche. Zamorra übernahm dabei die Aufgabe, ihren Zielort an die Regenbogenblumen zu übermitteln.

Er ließ in seinen Gedanken ein Bild von Avenge und den Seelen-Tränen entstehen. »Ich glaube nicht, dass das klappt…«, murmelte er.

Im nächsten Augenblick befanden sie sich auf einer anderen Welt.

Eine große blaue und davor eine kleine weiße Sonne schienen von einem fremden, schmutziggrauen Himmel herab. Zamorra atmete tief ein. Die würzig riechende Luft hier bekam ihm. Er machte ein paar Schritte. Die Schwerkraft war geringfügig kleiner als auf der Erde. Aber dieser Unterschied konnte nur mit Instrumenten gemessen werden.

Teri stieß Zamorra an der Schulter an.

»Dieses Firmament kommt mir bekannt vor«, sagte sie erstaunt. »Hier war ich schon einmal.«

Zamorra stand da wie erstarrt. »Du meinst…?«

»Richtig.« Teri nickte. »K'oandar!«

***

Die Menge auf der Hochebene schimpfte lautstark.

»Das kannst du mit uns nicht machen, Seanzaara!«, schrien einige.

Die kleingewachsene Hexe drehte sich erstaunt um. »Und weshalb nicht?«

»Wir kommen zum größten Teil über eine Tagesreise weit hierher, um der Versammlung beizuwohnen. Und du hast nichts anderes zu tun, als uns fünf Bestrafte zu zeigen, ohne dass sie vorher abgeurteilt worden wären!«, rief eine alte Frau, die fast keine Haare mehr am Körper trug.

»Genau! Dann klagst du noch Kroan und seine Leute eines nichtigen Vergehens an…«, mischte sich ein junger Mann ein.

»Nichtigen Vergehens?« Seanzaara stand wie zur Salzsäule erstarrt da. Die Augen schienen aus den Höhlen treten zu wollen. »Sagtest du nichtigen Vergehens?«

»So ist es«, bestätigte der Mann. »Die gestohlenen Seelen-Tränen sind fast alle wieder da. Außerdem wurden die drei Caltaren getötet, die den abtrünnigen Trupp anführten. Was willst du noch mehr?«

»Was ich mehr will?« Seanzaara starrte den jungen Caltaren an, als wäre dieser ein Geist. »Gerechtigkeit will ich!«, stieß sie nach Sekunden der Stille hervor.

»Deine Gerechtigkeit, nicht die unsere«, behauptete der Mann.

»So ist es«, sagte die alte Frau.

»Meine Gerechtigkeit war schon immer die von allen Caltaren«, behauptete Seanzaara.

Ein empörtes Rufen hob an.

Keanor, die noch immer neben der Hexe stand, konnte ihre Zufriedenheit über den Verlauf des Gesprächs nur mit Mühe verbergen. Sie gönnte es Seanzaara, wenn diese im Ansehen aller sank. Umso besser standen Keanors Chancen, wieder in den alten Stand zurückzukehren.

Die folgende Diskussion verstanden nur die vordersten Caltaren. Etliche wandten sich um und verließen die Hochebene.

Kroan und An'dean hingegen begaben sich zu den fünf Gesichtslosen. Alle lagen nun in tiefer Bewusstlosigkeit auf dem Holzwagen. Die Lakxas dösten in der Sonne. Wenn der Wagen weiterfahren sollte, würden sie geweckt werden.

Aus An'deans Brust drang ein tiefes Stöhnen, als er die fünf so grausam Bestraften vor sich sah.

Kroan legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Schlimm, mein Freund«, flüsterte er.

»Das ist noch… mehr als schlimm«, entgegnete An'dean. Sein Körper war verkrampft vor Zorn und Schmerz. Er allein wusste, welche Qualen die fünf hinter sich hatten und, schlimmer noch, welche noch vor ihnen lagen. Dass sie Ausgestoßene im eigenen Volk waren, war dabei das geringste Problem. »Ich hatte wenigstens… noch einen Prozess, auch… wenn dieser eine einzige… Farce war. Aber die hier… durften sich überhaupt… nicht verteidigen…«

Er drehte sich zu Kroan um. Das erste Mal, seit An'dean gesichtslos war, meinte Kroan, seine Augen zu sehen. Obwohl er wusste, dass das nicht möglich war.

»Man müsste sie umbringen!«, stieß der Gezeichnete hervor.

Kroan verstärkte den Druck seiner Hand.

An’dean hob beide Hände. »Ich weiß, dass ich… das nicht sagen darf. Aber wenn… ich sehe, wie sie mit… uns umspringt, dann würde ich… sie am liebsten töten.«

»Nicht nur du. Aber sie ist stärker als du«, gab Kroan zu bedenken. Er ließ An'deans Schulter los. »Und auch stärker als ich.«

»Das weiß ich«, gab der Gezeichnete zu. »Aber mich… beschäftigt noch etwas… anderes.« Er kniete sich vor dem Holzwagen und betrachtete die fünf neuen Gesichtslosen. Kroan erfüllte ein seltsames Gefühl. Er fragte sich immer noch, wie es möglich war, ohne Augen zu sehen.

»Und was?«, erkundigte sich der Caltarenanführer.

»Wie vielaüberlebende… Gesichtslose gab es… in der Geschichte unseres Volkes?«, stellte An'dean eine Gegenfrage.

»Du und An'toarn«, antwortete Kroan. Im gleichen Augenblick wurden seine Augen groß, denn er verstand die Frage. Zumindest vier der Männer hätten diese Tortur nicht überleben dürfen. Aber warum waren noch alle am Leben?

»Siehst du! Sie hat… verhindert, dass sie… gestorben sind«, sagte An'dean, der Kroans Sprachlosigkeit richtig deutete. »Aber ich habe… vorhin auch… etwas gespürt. Es war, als… ob D'Halas Tränen gerufen hätten.«

»Dasselbe habe ich auch vernommen«, bestätigte Kroan.

Der Lärmpegel um Seanzaara nahm zu. Kroan und An'dean bewegten sich wieder zu der Hexe hin.

Seanzaara befand sich immer noch im Streitgespräch mit den verbliebenen Versammelten. Sie wies darauf hin, dass sie vor wenigen Minuten Kontakt mit den verschollenen Seelen-Tränen hatte. Die meisten der etwa 200 verbliebenen Caltaren beschworen sie, mit ihren Experimenten aufzuhören.

»Wenn das so weitergeht, dann ist das Mosaik des Todes das Mosaik unseres Todes«, behauptete eine Frau aus der Menge.

Seanzaara wollte nichts davon hören.

»Das ist die einzige Möglichkeit, unsere Welt zu retten«, widersprach sie. »Anstatt, dass ihr mir dabei helft, höre ich nur Vorhaltungen.«

Dem konnte Kroan ausnahmsweise zustimmen. Auch wenn er mit der Art und Weise, wie Seanzaara vorging, nicht einverstanden war.

»Ich bin dafür, diese Versammlung ganz aufzulösen«, sagte Keanor. »Wichtiger ist doch, dass wir uns zuerst um den Ruf der Seelen-Tränen kümmern.«

»Dafür müssen wir ins Hochland von B'oran«, ergänzte Kroan. »Und dort kennt sich niemand von uns aus.«

»Das ist ein Grund«, sagte Seanzaara. »Aber kein Hindernis.«

Dann versetzten sie sich mittels eines distanzlosen Schrittes zum Hochland von B'oran, ohne weiter auf die Versammelten zu achten.

***

Das Licht der Doppelsonne schmerzte in seinen Augen. Zu dieser Jahreszeit schien mehr die weiße Sonne auf K'oandar. Der Himmel war wolkenverhangen. Die Farben dieser Welt wirkten auf ihn irgendwie verdreckt. Alles sah irreal aus.

»Das ist ja pervers«, knurrte Luc Avenge und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. »Kein Wunder, dass die Caltaren beim damaligen Einsatz auf der Erde so aggressiv waren.«

Er trat aus dem magisch erzeugten Weltentor und besah sich die Umgebung. Das Tor ließ er sichtbar erlöschen, dennoch war es nicht verschwunden. Bei einem Elektrogerät würde man diesen Zustand Stand-by-Modus nennen.

Auf einen Gedankenbefehl von ihm würde das Tor wieder entstehen. Avenge hatte extra an diese Rückversicherung gedacht.

Er befand sich am Fuße eines Gebirges. Eine weite Hochebene breitete sich vor ihm aus. Am Horizont lag eine Bergkette im Nebel.

»Wie idyllisch«, murmelte er grinsend und fuhr sich mit der Hand über die dunklen Haare. Seine Augen waren grau, wie immer, wenn er keine Magie anwendete.

Einige größere Steinhaufen lagen auf der Hochebene. Avenge suchte sich einen dieser Haufen aus und setzte sich darauf. Er wollte zuerst die Umgebung telepathisch sondieren. Die weiteren Schritte würden sich ergeben.

Nach kurzer Zeit hatte er die nötige Konzentration für diese Aufgabe. Sein Geist flog regelrecht über das Land. Er befand sich hier in einer fremden Umgebung und musste dementsprechend vorsichtig agieren.

Die ersten Gedankenfetzen vernahm er erst in weiter Entfernung. Einfache Gemüter, die keine Magie verwendeten und deren Leben sich um den Erwerb des täglichen Essens drehte.

Weiter ging die telepathische Rundreise über K'oandar und lernte diese Welt immer besser kennen.

Sehr viele Bewohner schien dieser Planet nicht zu besitzen. Avenge hatte Mühe, ein stimmiges Bild über die gegenwärtige Lage zu erhalten. Eins fand er schon nach kurzer Zeit heraus: Viele Caltaren schienen in einer Art Clangemeinschaft zu leben. Man kapselte sich von der nächsten Gruppe ab und versuchte, so gut wie möglich für die eigenen Leute zu sorgen.

Er schätzte, dass die Caltaren in ihrer technischen Entwicklung mit dem beginnenden 16. Jahrhundert der Erde gleichzusetzen waren.

Nach einer Stunde beendete er die telepathische Observation. Er packte einige Brote und eine Flasche Wasser aus dem mitgenommenen Rucksack.

»Brotzeit auf K'oandar«, kommentierte er, nachdem er die letzten Krümel vertilgte. »Übernachtung und Halbpension umsonst.«

Nachdem er sich gesättigt hatte, wurde er wieder ernst. Erneut begann er mit seinen Beobachtungen.

Auf einer anderen Hochebene, weit von ihm entfernt, fand gerade eine Anklage statt. Es ging um zwei Männer mit Namen Kroan und An'dean.

Bei der Nennung der beiden Namen horchte Luc auf. Diese Männer kannte er seit den Vorkommnissen in der Vergangenheit. Was wurde ihnen vorgeworfen?

Die sollen Verräter sein? Avenge war erstaunt. Das hätte er beiden nicht zugetraut.

Eine Zeitlang verfolgte er die Geschehnisse dort. Dann verließ er mit seinen telepathischen Sinnen den Platz der Anklage. Später wollte er dorthin zurückkehren.

Eine Viertelstunde telepathischen Lauschens später dachte er, ihn würde der Schlag treffen.

»Das kann doch nicht wahr sein«, flüsterte er mit heiserer Stimme. »Wie kommen die hierher? Zamorra und diese Teri Rheken…«

Er überlegte fieberhaft. Was sollte er unternehmen? Offen konnte und wollte er nicht gegen die beiden Vorgehen. Das war nicht sein Stil.

Eine seiner Fähigkeiten war die Illusion. Mittels dieser konnte er Wesen beeinflussen, wie bei einer Art Fernhypnose.

Er spürte, dass in der Nähe von Zamorra und Teri Rheken einige Tiere grasten. Es handelte sich um eselähnliche Lakxas.

Aber da gab es auch einige Ta'sean. Halbintelligente Wesen, die meistens von den Caltaren gemieden wurden. Ta’sean waren ungefähr so groß wie Caltaren, aber nicht so krankhaft dürr. Sie hatten Raubtierköpfe auf kurzen muskulösen Hälsen und waren in der Lage, sowohl auf allen vieren zu gehen als auch nur auf den Hinterbeinen. Die vorderen Gliedmaßen waren als fünffingrige Hände ausgebildet. Ihnen war die Gefährlichkeit anzusehen. Die dunklen Augen, das messerscharfe Gebiss sowie der muskulöse Körper sprachen für sich.

Genau das, was ich brauche, dachte Avenge.

Und er hetzte sie seinen Feinden entgegen…

***

»Diese Welt ist noch genauso düster, wie ich es seit meinem Aufenthalt in Erinnerung habe«, sagte Teri Rheken zu Zamorra, als sie zwischen den Blütenkelchen hervortraten.

Über ihnen türmten sich moosbewachsene Felsen hoch in den Himmel. Die Blumen standen geschützt in einer Felswand. Gleich nebenan begann ein Wald, der sich bis an die Felsen zog.

»Aber damals«, fügte sie hinzu, »bin ich woanders aufgetaucht. Es war eine Art Friedhof.«

Zamorra sah sich um. »Kein Wunder, dass es dir damals hier nicht gefallen hat.«

»Diese Welt hätte mir vielleicht gefallen, aber nicht Keonar«, erwiderte Teri. »Ich habe noch selten jemand Hochnäsigeres gesehen als sie.«

Zamorra betrachtete die k'oandarischen Regenbogenblumen genauer.

Nein, Transportblumen werden sie hier genannt, fiel ihm wieder ein.

Es gab einige Unterschiede zwischen ihnen und den Blumen in seinem Kellergewölbe, aber die fielen nicht groß ins Gewicht. Das Fantastische war, dass sich diese Transportblumen selbst ent- und rematerialisieren konnten.

Diese Fähigkeiten besaßen die bekannten Regenbogenblumen nicht.

Aber irgendwo ist bestimmt auch dabei ein Haken an der Sache, dachte Zamorra.

»An was denkst du?«, wollte die Silbermond-Druidin wissen.

»Daran, dass wir nicht wissen, wie sehr wir unseren Transportmöglichkeiten trauen dürfen«, antwortete der Professor.

Teri verzog spöttisch den Mund. »Das wissen wir bei unseren Regenbogenblumen doch auch nicht immer. Ein falscher Gedanke und schon bist du in einer anderen Zeit«, sagte sie.

»Oder einer anderen Welt«

Teri zuckte zusammen, sah Zamorra ungläubig an.

»Was ist los?«

»Ob du es glaubst oder nicht«, sagte sie, »aber gerade bin ich telepathisch sondiert worden!«

Zamorra biss sich auf die Unterlippe. Das gefiel ihm überhaupt nicht. Er hatte gehofft, hier unerkannt agieren zu können.

Teri schüttelte den Kopf. »Jetzt ist es weg«, flüsterte sie. »Aber mir kam das Gedankenmuster bekannt vor…«

»Auf dieser Welt?« Zamorra verbiss sich einen Kommentar.

»Auf dieser Welt«, bestätigte Teri. »Ich weiß, dass sich das seltsam anhört, aber irgendwo hatte ich mit diesem Telepathen schon zu tun.«

Mit einem Pfeifen sog Zamorra die Luft zwischen den Zähnen ein. Auf Teris Behauptungen konnte er sich verlassen. Aber wen sollten sie auf diesem Planeten groß kennen? Höchstens Kroan oder An'dean. Vielleicht auch noch Teris spezielle Freundin Keanor. Aber sonst?

Ganz klar, Luc Avenge! Der Mann, hinter dem wir her sind, dachte Zamorra. Aber nein! Das kann nicht sein. Teri und Avenge sind sich noch nie begegnet…

Er wusste ja nicht, dass der vom Tod wiedererweckte französische Reeder mit ihnen ins Jahr 1582 und wieder zurück gereist war. Während dieser Transporte hatte Teri unbewusst sein Gedankenmuster aufgeschnappt.

Sie stieß Zamorra an die Schulter.

»Sieh mal, dort vorne«, sie zeigte mit der Hand zur genaueren Richtungsbestimmung, »das sind doch diese eselähnlichen Lasttiere der Caltaren.«

Zamorra kniff die Augen zusammen. Teri schien die schärferen Augen von beiden zu haben.

»Richtig«, bestätigte er dann.

»Schau mal, wie schnell die in unsere Richtung rennen.«

»Als ob sie vor etwas fliehen würden…«

»Und dann genau auf uns zu?« Die Skepsis in seiner Stimme war unverkennbar.

»Wir sind halt begehrt.« Teri grinste. Dann wurde sie wieder ernst.

»Zamorra, das ist kein Spaß!«, behauptete sie. »Ich empfange Gedankenbefehle…«

»Von wem?«

»Keine Ahnung. Das ist so ähnlich, wenn ich meine Fähigkeit der Illusion einsetze…« Sie runzelte die Stirn. »Diese Gedankenbefehle gelten den Lakxas! Sie sollen uns über den Haufen rennen.«

Sie gab ihm die Hand.

»In diesem Fall verschwinden wir per zeitlosem Sprung«, sagte sie. »Aber erst dann, wenn die ganz nahe bei uns sind.«

»Nicht, dass hier auch Parafallen umherschwirren und dich behindern«, gab Zamorra zu bedenken.

Sie zuckte zusammen. »Male nicht den Teufel an die Wand!«

»Das habe ich nicht vor. Aber wenn sie die Fallen mit auf die Erde nehmen, könnte es sein, dass sie hier noch öfter Vorkommen«, erläuterte Zamorra.

Teri konzentrierte sich und verschwand zusammen mit Zamorra.

Einige hundert Meter weiter tauchten sie auf einem Hügel nach dem zeitlosen Sprung wieder auf.

Von hier oben konnten sie zusehen, wie die eselähnlichen Tiere auf die Stelle zustürmten, an der sie eben noch standen.

Die Tiere blieben verwirrt stehen, als sie bemerkten, dass die zwei Personen verschwunden waren, die jetzt unter ihren Hufen sein sollten.

Dafür tauchte jetzt eine Horde kräftig gebauter Monster - die von Avenge beeinflussten Ta'sean - auf, die Teri Rheken und Zamorra entgegenstürmte.

***

Der komaähnliche Schlaf des Etwas vertiefte sich, je mehr Energie durch die Verbindung, die Luc Avenge geschaffen hatte, abgezapft wurde.

Einige Male standen D'Halas Seelen-Tränen kurz vor dem Erwachen. Doch nachdem Avenge eine dauerhafte Verbindung als magisches Tor schuf, sanken sie wieder in den Zustand der Bewusstlosigkeit zurück.

Die beiden Seelen-Tränen befanden sich wieder in jenem Zwischenraum, in dem sie sich vor der Rematerialisation in Schottland aufgehalten hatten. In dieser anderen Dimension existierten sie als körperlose Magie-Energielieferanten.

Im gleichem Moment, in dem Luc Avenge die Lakxas beeinflusste, Zamorra und seiner Begleiterin entgegenzustürmen, verwendete er eine große Menge Seelen-Tränen-Energie. D'Halas Tränen gaben dabei jenen Impuls ab, den die Caltaren auf der Hochebene auffingen.

***

»Das ist doch Teri Goldhaar«, entfuhr es Keanor, nachdem sie den distanzlosen Schritt beendet hatte.

Seanzaara hob beide Augenbrauen.

»Bist du sicher?«, fragte sie misstrauisch.

»Bin ich blind oder blöde?«, lautete die Gegenfrage.

Das nicht, aber arrogant bis zum geht-nicht-mehr, dachte Kroan.

An'dean hatte ihn mit einem distanzlosen Schritt hierher gebracht. Der Gesichtslose beherrschte diese Gabe ebenso wie Keanor und Seanzaara. Kroan selbst konnte nur dann einen distanzlosen Schritt vollführen, wenn er sich mit seiner Magie an ein Wesen koppelte, das gerade einen solchen Schritt vorbereitete. Körperkontakt zu diesem Wesen benötigte Kroan nicht.

Die Hexe enthielt sich klugerweise einer Antwort. Sollte Keanor sich doch ärgern.

»Stimmt, das ist Teri Goldhaar«, bestätigte Kroan.

»Und wer ist der Mann, der sie begleitet?« Seanzaara beäugte die Ankömmlinge voller Neugierde.

»Das ist… Zamorra«, antwortete An’dean. Der Gesichtslose hielt sich etwas abseits. Er hielt sich nur Kroans wegen in Seanzaaras Nähe auf. Da sie an seiner Verstümmelung Schuld trug, hätte er sie am liebsten tot gesehen. Auf der anderen Seite hoffte er, dass ihm die Hexe das Gesicht wieder geben könnte.

»Zamorra…«, flüsterte Keanor. Sie konnte nicht verleugnen, dass der Mann ihr gefiel. Er war größer als alle Caltaren, die sie kannte, sogar noch größer als Kroan. Er besaß dunkelblonde Haare, war athletisch gebaut und sah verdammt gut aus.

»Was ist das?«, entfuhr es Seanzaara, als Teri und Zamorra verschwanden und im gleichen Augenblick auf einem Hügel, nur wenige Hundert Meter entfernt, wiederauftauchten. »Kennen sie auch den distanzlosen Schritt?«

»Sie nennen es zeitlosen Sprung«, erklärte Kroan. »Ich habe keinen Unterschied zwischen beiden Bewegungsarten bemerkt.«

»Woher kommen auf… einmal die Ta'sean?« An'dean war verwirrt.

»Ta’sean?« Kroan umfasste sein Armband und projizierte auf die Stickerei das Aussehen der Raubtiere.

»Wollen doch mal sehen, wie gut die Menschen sind«, grinste Seanzaara. Woher sollte sie auch wissen, dass Teri Rheken eine Silbermond-Druidin war und über große Kräfte verfügte.

»Helfen wir ihnen nicht?« Kroan war bestürzt. Er wusste, wie stark die beiden von der Erde waren. Trotzdem musste man sie nicht ins Verderben laufen lassen.

»Schauen wir mal, was sie zu bieten haben«, antwortete Seanzaara. »Ein guter Krieger überlebt, ein schlechter fällt durch den Rost…«

An'dean spürte, dass Kroan etwas darauf entgegnen wollte. Er legte eine Hand um den Arm seines Freundes.

»Warte«, flüsterte der Gesichtslose so leise, dass es nur Kroan verstehen konnte.

***

Sechs der Biester umkreisten Teri und Zamorra. Beide stellten sich mit den Rücken aneinander, um sich besser verteidigen zu können.

Zamorra konzentrierte sich auf Merlins Stern. Das Amulett erwärmte sich nicht, somit war keine schwarzmagische Beeinflussung im Spiel.

Eins der Monster fauchte Zamorra an und versuchte, ihn mit einer Klauenhand zu treffen. Der Meister des Übersinnlichen war dem Raubtier körperlich unterlegen. Das wollte er mit seinen Fähigkeiten in Karate und anderen Kampftechniken wettmachen.

Laut und deutlich konnte Zamorra ein Knacken vernehmen, als er seine Handkante auf den Unterarm des Monsters niederfahren ließ.

Es schrie auf und krümmte sich zusammen.

Ein zweites Monster versuchte dasselbe Spiel bei Teri. Die Silbermond-Druidin sprang in den Rücken des halbintelligenten Raubwesens und versetzte ihm einen heftigen Tritt in die Kniekehle. Die Bestie rollte sich winselnd zusammen und wand sich am Boden.

Ein weiteres Untier warf sich auf Teri und drückte ihr mit aller Kraft den Brustkorb zusammen. Die Druidin schrie vor Schmerz auf und versuchte, sich des Angreifers zu entledigen, sich aus seinem Griff zu winden.

Als das nichts fruchtete, sprang sie erneut. Dieser zeitlose Sprung ließ sie mit dem Monster zusammen gegen einen kleinen Felsen prallen. Es brüllte vor Überraschung und suchte das Weite.

Ein vierter der Halbintelligenten ging mit çrhobenen Armen auf Zamorra los. Dieser setzte einen Hebelgriff an, der den Angreifer von den Beinen riss.

Die letzten beiden Bestien standen mit offenen Mäulern da. Sie blickten sich an und folgten ihren flüchtenden Genossen.

***

»Nicht übel«, murmelte Keanor. »Gar nicht mal so übel…« Sie ließ offen, ob sie den Kampf allgemein meinte oder Zamorra im besonderen.

»Mir hats gefallen«, verkündete Seanzaara. »Sehen wir uns die Kämpfer einmal genauer an.«

Inzwischen hatten Zamorra und Teri bemerkt, dass sie Zuschauer hatten. Kroan und An'dean kannten sie noch von ihren Erlebnissen aus dem Jahr 1582. Aber wer waren die beiden hellhäutigen Frauen?

»Die Blonde ist Keanor«, flüsterte Teri.

Die Klauen des Monsters, das sie zu fassen gekriegt hatte, hatten sie am Arm verletzt. Zamorra wollte nach der Wunde sehen, doch Teri winkte ab.

»Das heilt schneller mit Druidenmagie«, sagte sie.

Zamorra nickte akzeptierend.

»Weißt du auch, wer die kleine Braunhaarige ist?«, fragte er dann.

Teri zuckte mit den Schultern. »Wir werdens gleich wissen.«

»Ich bin froh, dass ihr den Kampf mit den Ta'sean so gut überstanden habt«, begrüßte Kroan sie. Er gab ihnen die Hand, wie er es auf der Erde gelernt hatte. Auch An'dean begrüßte sie auf diese vertraute Art.

»Das ist Keanor«, sagte Kroan und zeigte mit der Hand auf die Geduldete.

Davon, dass sie einen niedrigeren Status hat, habe ich in den letzten zwei Koltans nichts bemerkt, dachte der Caltar. Man könnte gerade glauben, dass sie wieder in ihrem Amt eingesetzt wurde.

Koltans waren caltarische Zeiteinheiten, die etwa 85 Minuten lang waren.

»Wir kennen uns«, ätzte Keanor, als sie Teri in die Augen blickte. Ihre Stimme klang wie brechendes Eis.

»Leider«, lautete die kurze Antwort der Silbermond-Druidin im gleichen Tonfall.

Wie liebe ich es, wenn sich Furien so sichtlich gut verstehen, durchfuhr es Zamorra. Die Pfeile, die bei den Blicken zwischen den Frauen hin und her flogen, waren unübersehbar.

Die braunhaarige Frau an Kroans Seite war einen ganzen Kopf kleiner als Keanor. Diesen Nachteil machte sie mit einer Ausstrahlung wett, wie Zamorra sie fast noch nie gespürt hatte.

Es war unglaublich. Selten hatte ihn jemand so in Bann geschlagen wie dieses kleine Wesen. Das lag nicht nur an den harten, dunklen Augen oder am spöttisch verzogenen Mund. Auch nicht an der Körperhaltung, die aussagte, dass sich die Dame allen anderen überlegen fühlte.

Sicher, Seanzaara sah absolut menschlich aus, und dabei sehr gut aussehend. Aber auch das war es nicht. Zamorra spürte schon auf den ersten Blick den Durchsetzungswillen dieser Person.

»Was ICH will, geschieht!« Es schien, als habe die Frau sich diese Worte auf die Stirn tätowiert.

»Und das ist Seanzaara«, stellte Kroan die Hexe vor.

Zamorra war erstaunt. So hatte er sich diese Frau nach den Berichten Kroans nicht vorgestellt. Sie war unter Garantie gefährlicher, als er annahm.

Als hätte Seanzaara seine Gedanken gelesen, verlangte sie - ohne die Ankömmlinge zu begrüßen - zu wissen: »Was wollt ihr auf K'oandar? Fremde haben hier nichts verloren!«

***

Nicole Duval las zum wiederholten Mal den Zettel, den sie bei ihrer Rückkehr vorfand.

»Hallo Nici, wir waren in Schottland. Haben Spur von D'Halas Seelen-Tränen gefunden. Bei der Zeitschau sahen wir Luc Avenge. Wissen noch nicht, wie alles zusammenhängt. Versuchen, mittels Regenbogenblumen nach K'oandar zu reisen. Sehen uns nur kurz dort um. Wollen bald wieder da sein. Zamorra & Teri«

Sie schüttelte den Kopf.

»Na prächtig«, murmelte sie verdrossen. »Kaum muss ich einige Stunden weg, schon sind die beiden Vögel ausgeflogen. Beim Dotterbart der Panzerhornschrexe, die hätten auch noch auf mich warten können.«

Angst hatte sie weder um Zamorra noch um Teri. Die beiden waren erfahren genug, um allen möglichen Gefahren zu trotzen. Nicole war eher enttäuscht, dass sie bei dieser Aktion nicht dabei war.

»Man kann eben nicht alles haben«, seufzte sie.

Dafür würde es ein sehr ruhiger Abend werden. Lady Patricia Saris, ihr Sohn Rhett sowie der Jungdrache Fooly befanden sich bis Übermorgen nicht in Château Montagne. Aber ohne Zamorra konnte sie so schlecht einschlafen.

So viel Ruhe bin ich überhaupt nicht gewohnt, dachte sie belustigt.

Sie holte eine Flasche Rotwein und ein Glas und machte es sich auf der Couch bequem.

Den Inhalt des ersten Glases vernichtete sie ziemlich schnell. Beim zweiten Glas schaltete sie einen Gang langsamer.

»Moment mal«, überlegte sie laut. Schließlich wollte sie sich mit einem intelligenten Menschen unterhalten. »Die haben eine Spur von diesen Tränentieren. Auf der anderen Seite sucht unser lieber Freund Merlin nach diesen Dingern. Aber für was er die benötigt, sagte der alte Geheimniskrämer nicht. So, wie immer.«

Nicole kratzte sich am Hinterkopf.

»Die haben nicht geschrieben, ob sie Hilfe benötigen. Aber auch nicht, ob ich nachfolgen soll.«

Sie fuhr sich mit der Hand über die Nase und das Kinn. Dann schenkte sie sich das dritte Glas ein. Langsam wurde sie doch kribbelig.

Für das dritte Glas brauchte sie kaum länger als für das erste. Zu warten lag ihr überhaupt nicht.

»Bei Merlins hohlem Backenzahn. Soll sich der alte Knabe doch selbst um seinen Mist kümmern!«

Kurz darauf stand sie doch zwischen den Regenbogenblumen. Vor Jahren hatten sie von Merlin die Erlaubnis bekommen, auch in Merlins unsichtbarer Burg Caermardhin Regenbogenblumen anzupflanzen.

Eine Sekunde später befand sie sich in der Festung.

Sie hatte nicht gewusst, ob diese Verbindung zur Zeit funktionierte. Hin und wieder machte der alte Zauberer sie dicht. Aber Nicole wollte zumindest ausprobieren, ob sie hierher kam.

Die inneren Abmessungen Caermardhins übertrafen die äußeren bei weitem. Merlin hatte seine Burg in eine andere Dimension hineingebaut. Das auf einem Berggipfel in Wales stehende Bauwerk war für Menschenaugen unsichtbar. Man konnte sogar den Gipfel erklimmen und sich darauf bewegen, ohne die Burg zu erreichen. Nur wenn Merlin es gestattete und ein Tor öffnete, konnte sie betreten werden, ansonsten schien es sie nicht zu geben.

Merlin selbst schien es hier ebenfalls nicht zu geben. Nun, dann würde sie bestimmt in der Bildkugel im Saal des Wissens eine Spur von ihm finden.

Am Eingang zum Saal des Wissens trat ihr jemand entgegen, den sie kannte, dem sie aber nur sehr ungern begegnete.

Nicole hatte nicht gedacht, dass Asmodis sie empfangen würde, Merlins dunkler Bruder. Er trat wieder in der Gestalt von Sid Amos auf.

»Was willst du hier?«, wollte der ehemalige Fürst der Finsternis wissen.

»Merlin Bescheid geben, dass eine Spur zu den Seelen-Tränen besteht«, antwortete Nicole Duval.

»Da musst du mit mir Vorlieb nehmen«, sagte Sid Amos.

»Merlin hatte es doch so eilig mit diesen k'oandarischen Fundstücken«, warf sie ein. Sei es, dass die drei Gläser Wein ihr zu Kopf stiegen, oder dass ihr Amos' Anwesenheit nicht recht war. Sie sagte in ironischem Tonfall: »Dann sollte er auch schon persönlich anwesend sein, wenn ich ihm Vollzugsmeldung erstatte.«

Amos' Antwort sorgte dafür, dass sie blitzschnell wieder nüchtern wurde.

»Das schon«, sagte er, »aber mein Bruder ist seit drei Tagen verschollen.«

***

Avenge war enttäuscht. Es hätte alles so gut klappen können. Bisher war alles gut gelaufen. Der Angriff der Lakxas und der Ta'sean diente nur dazu, Zamorra und Teri abzulenken und aufzuhalten.

In der Zeit, in der sie sich mit den Tieren befassen mussten, konnten sie ihm nicht gefährlich werden.

Und ausgerechnet jetzt, da sie den ersten Kampf überstanden hatten, mussten vier Fremde auftauchen. Es passierte genauso wie bei einem zeitlosen Sprung, den auch Avenge als ehemaliger Silbermond-Druide beherrschte. Er machte sich keine großen Gedanken darüber. Nicht nur er verwendete Magie. Es gab viele Wesen im Multiversum, die sich mehr oder weniger stark mit Zauberei befassten.

Nur geschieht das selten so stark, wie auf dieser Welt, erkannte er.

Es schien also doch etwas dran zu sein an dem Gefasel von einer sogenannten Schnittstelle der Dimensionen. Dieser Begriff erschien Avenge irgendwie sinnlos.

Was haben Dimensionen mit Magie gemeinsam?

Ganz sicher stellte diese Bezeichnung nur eine Art geistige Krücke dar, eine Umschreibung für etwas, das sich sonst nicht in Worte fassen ließ.

Er war nicht sicher, ob ihn die vier Neuankömmlinge bemerken würden. Eine von Avenge's bemerkenswertesten Eigenschaften hieß Vorsicht. Dieses Gefühl war dermaßen in der Seele des Heeders eingeprägt, dass die sinnbildliche Verbindung von Vorsicht zu Feigheit nahe lag.

Bestimmt hatten auch die Ereignisse, die zu seinem Tod geführt hatten, damit zu tun.

Lieber ein lebender Feigling als ein toter Held, hieß einer seiner Wahlsprüche.

Luc Avenge sprang zu der Stelle, an der er auf K'oandar herausgekommen war. Ein Schmerz durchzuckte ihn, wie ein Stich mit einer Nadel.

Was war das?, überlegte er. Besser, ich verschwinde von hier!

Sofort versuchte er, das magische Tor wieder aufzubauen. Es ging nicht!

Noch mal!

Wieder nichts!

Erst beim dritten Versuch klappte es. Luc beendete den Standby-Modus und konzentrierte sich darauf, das Weltentor wieder zu öffnen. Er hatte Angst davor, auf diesem Planeten bleiben zu müssen. Er wusste, dass es eine Regenbogenblumenverbindung geben musste, doch kannte er sich mit den magischen Blumen nicht aus.

Avenge öffnete die Verbindung zwischen Erde und K'oandar, trat in das Tor, dachte an seine Ausgangsstelle in Nordschottland und war verschwunden.

Und auf der Erde erwartete ihn eine Überraschung…

***

»Wir sind auf der Suche nach einem Mann mit Namen Luc Avenge«, antwortete Teri Rheken mit eisiger Stimme auf Seanzaaras Frage.

Die Hexe hob leicht die Augenbrauen und blickte spöttisch auf Teri und Zamorra. Es schien ganz normal für sie zu sein, dass Fremde ankamen und in ihrer Sprache mit ihr kommunizierten, ohne irgendwelche Verständigungsprobleme zu haben.

»Kennen wir nicht, haben wir nicht bei uns«, sagte sie im gleichen Tonfall wie eine Verkäuferin, die Kunden abwimmeln will.

»Bei euch vielleicht nicht«, mischte sich Zamorra ein. »Aber bestimmt irgendwo auf K'oandar.«

»Aha«, machte Seanzaara betont lässig. »Und woher habt ihr eure Weisheit, wenn ich ganz unschuldig fragen darf?«

Teri sah Zamorra in die Augen. Vorsicht, Alter. Die nimmt uns nicht für voll und will uns in die Pfanne hauen, bedeutete ihr Blick.

Der Meister des Übersinnlichen lächelte. Er wusste, dass seine Erklärung wie eine Bombe einschlagen würde.

»Das haben uns zwei von…«, er legte eine Kunstpause ein, »D'Halas Seelen-Tränen geflüstert, die wir gefun…«

»Lüg mich nicht an!«, ereiferte sich Seanzaara. Zamorra registrierte zufrieden, dass die Hexe nicht uns sagte, sondern ich. Seine erster Eindruck war also der richtige gewesen.

»Es kann sein, dass ich viel nötig habe«, sagte er betont ruhig und verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber Lügen gehört nicht dazu.«

»Was wahr ist, bleibt wahr, auch wenn es von den falschen Leuten gesagt wird«, dozierte die Silbermond-Druidin.

Seanzaara verengte die Augen zu schmalen Schlitzen, ihr Atem ging hörbar schneller. Teri musste sich beherrschen, um nicht lauthals zu lachen.

»Wenn Zamorra so etwas sagt, dann glaube ich ihm«, ergriff Kroan Partei.

»Ich glaube… ihm auch«, schloss sich An'dean an.

»Kann sein, dass ihr ihm glaubt. Aber ich will Beweise für diese Behauptung sehen«, forderte Keanor.

»Gnädigste wollen Beweise sehen? Dann musst du mit auf die Erde kommen«, stellte Teri eine Gegenforderung.

Kroan grinste unwillkürlich. Keanor war es verboten, die Regenbogenblumen zu benutzen. Teri hatte sie unbewusst in die Enge getrieben.

Keanor schaute Seanzaara kurz an, dann bequemte sie sich zu einer Antwort.

»Ich kann zur Zeit leider nicht mitkommen«, versuchte sie, sich herauszureden. »Deine Beweise musst du schon anders erbringen.«

»Müssen muss ich überhaupt nichts«, fuhr Teri auf.

Zamorra legte ihr eine Hand auf die Schulter, um sie zu beschwichtigen. So wie Keanor sich herausredete, hatte er den Eindruck, dass sie die Transportblumen nicht benutzen konnte oder wollte.

»Auf unserer Welt gibt es eine Stelle, an der harter Felsen angefressen oder aufgelöst wurde«, erklärte er. »Wir sahen dort zwei von D'Halas Tränen. Ein uns bekannter Mann befand sich in der Nähe dieser k'oandarischen Magiemittel. Diesen Mann suchen wir.«

»Woher wollt ihr wissen, ob das D'Halas Seelen-Tränen sind?«, erkundigte sich Keanor.

Teri bemerkte, dass Seanzaara als Beobachterin im Hintergrund blieb.

»Wir haben D'Halas Tränen auf der Erde gesehen, die damals Horan raubte«, antwortete Zamorra.

»Wie kamt ihr nach K’oandar?«, lautete die Nächste von Keanors Fragen.

»Als ob du das nicht wüsstest, Prinzessin auf der Erbse«, murmelte Teri so leise, dass es nur Zamorra neben ihr verstand.

»Über die Transportblumen«, antwortete der Professor auf die Frage.

Es blitzte wütend in Keanors Augen auf. Doch die Geduldete beherrschte sich ansonsten mustergültig. Kein Wort kam über ihre schönen Lippen.

So wütend wie sie reagiert, scheinen die Regenbogenblumen bei ihr ein wunder Punkt zu sein, überlegte Zamorra.

»Wo befinden sich die beiden Tränen jetzt?«, wollte Seanzaara wissen.

»Wir wissen nur, dass sie in der Nähe jenes Mannes waren, der Avenge heißt«, gab Zamorra Auskunft.

Seanzaara schloss die Augen. Es wirkte, als würde sie über Zamorras Worte nachdenken.

Teri Rheken bemerkte es dank ihrer Silbermond-Fähigkeiten als Erste. Sie schubste Zamorra unsanft an.

»Pass auf!«, schrie sie. »Die versucht unsere Gedanken zu lesen!«

Zamorra blieb innerlich ruhig, er hatte insgeheim damit gerechnet. Dabei verließ er sich darauf, dass die Hexe seinen mentale Block, der verhinderte, dass man seine Gedanken las, nicht durchdringen konnte.

»Was soll das?«, fuhr er sie dennoch an. »Wir erteilen dir bereitwillig Auskunft, und du…«

»Regt euch nicht künstlich auf«, wehrte Seanzaara mit gelangweilter Stimme seinen Einwand ab. »Ich vertraue nur denjenigen, die es wert sind. Alle, ohne Ausnahme, müssen sich gefallen lassen, dass ich sie überwache.« Sie strich ihre Haare zurück und lächelte dabei auf eine dämonische Art und Weise. »Besonders seit dem heutigen Tage. Ich habe da zwei Personen. Einem konnte ich bisher immer vertrauen… Dieses Vertrauen muss er sich erst wieder verdienen!«

Stumm blickte sie Kroan an. Dem Caltar richteten sich die Härchen im Genick auf. Ein seltsames kaltes Prickeln erfüllte seinen Oberkörper. Unwillkürlich hielt er den Atem an.

Er verstand die unausgesprochene Drohung. Seine Strafe war vorerst ausgesetzt. Die Hexe wollte wissen, ob er sich in der nächsten Zeit bewährte.

Beim geringsten Vergehen würde sie ihn nochmals anklagen, oder ihn sogar ohne Anklage bestrafen - wie die fünf armen Gesichtslosen vorhin auf dem Versammlungsplatz.

»Auch alle anderen, die mich enttäuschen, müssen ab heute mit härtesten Strafen rechnen«, drohte Seanzaara.

Zamorra und Teri wussten sofort, dass diese Worte auch an ihre Adresse gerichtet war.

Alle waren klug genug, darauf nicht zu antworten.

»Nun denn«, sagte die Hexe nach einer kurzen Pause. »Ich zeige euch, weshalb ich so hart handele, handeln muss! Wir versetzen uns mittels eines distanzlosen Schrittes an die Mauer der Schmerzen. Dort werdet ihr den grausamsten Ort von K’oandar sehen - das Mosaik des Todes!«

***

»Merlin ist seit drei Tagen verschollen? Und das sagst du mir so ruhig?«, ereiferte sich Nicole Duval.

»Das kommt öfter vor, als du glaubst«, antwortete Sid Amos. »Für mich ist das nichts außergewöhnliches. Mein Bruder hat nicht nur vor euch Geheimnisse, sondern auch vor mir…«

»Na, in Punkto Geheimniskrämerei könnt ihr euch doch die Hände geben«, behauptete Nicole. »Weißt du wenigstens, wohin Merlin wollte?«

Amos hob ratlos die Schultern. »Du kennst ihn doch. Heute ist er hier, morgen ist er dort, aber er erzählt ja nie etwas…«

»Nicht einmal dir, ich weiß…« Nicole überlegte fieberhaft. »Ist er mittels Regenbogenblumen gereist?«, fragte sie. »Vielleicht können wir herausfinden, welches das letzte Reiseziel war…«

»Oh, da muss ich dich leider enttäuschen«, unterbrach sie der ehemalige Teufel. »Diesen Gedanken hatte ich natürlich auch schon. Du weißt, das Merlin und ich normalerweise nicht auf dieses Hilfsmittel angewiesen sind. Trotzdem musste ich die Blumen ausprobieren. Zur Zeit funktionieren bei uns nur fünf Verbindungen mittels Regenbogenblumen. Eine davon führt zu euch…«

***

Der Anblick war erhebend und deprimierend zugleich. Erhebend deswegen, weil Tausende Seelen-Tränen zu einer Art geschwungenen Mauer von vielleicht 25 Meter Länge und 4 Meter Höhe über- und nebeneinander gestapelt waren. Zwischen jedem einzelnen Exemplar lagen als Schutz dicke Stoffbahnen. D’Halas Tränen leuchteten dabei in den verschiedensten Pastelltönen.

Deprimierend, weil diese Mauer vor einem riesigen Loch stand, das mehrere Kilometer Durchmesser besaß und von oben an einen Krater erinnerte. Zamorra schätzte die Tiefe des Loches auf mindestens 500 Meter. Ihn schauderte bei diesem Anblick. Teri Rheken erging es nicht anders.

Noch ein Gefühl erfüllte den Meister des Übersinnlichen: Demut. Er empfand größten Respekt vor der gigantischen Leistung, mit der die Mauer der Schmerzen erbaut wurde.

Er stand neben Teri, Keanor und den drei Caltaren. Alle sechs sahen sie von einem Hügel oberhalb des Zerstörungsherdes hinab. Auf diesen Hügel führte ein schmaler Pfad. Von ihrem Standort führte wiederum ein Weg durch eine Schlucht zum nächsthöheren Felsen. Durch die Schlucht waberte Nebel. Am Anfang dieses Weges mussten sie etliche in den Stein gehauenen Stufen überqueren. Überall lagen Totenköpfe und Gerippe herum, ein Anzeichen dafür, wie gefährlich dieser Ort war.

»Versteht ihr jetzt, warum mir das so wichtig ist?«, fragte Seanzaara mit heiserer Stimme.

Zamorra nickte. Ja, er verstand. Dann fiel ihm ein, dass die caltarische Hexe nichts mit dieser Geste anfangen konnte.

»Woher kommt das? Wer oder was zerstört eure Welt?«, fragte er.

Seanzaaras Mundwinkel zuckten, sie sah auf einmal müde und traurig aus.

»Schuld daran sind unsere Dummheit, Selbstüberschätzung und Wichtigtuerei«, antwortete sie.

Zamorra spürte, dass sie in diesem Punkt ehrlich war. Er sah auf die um fast zwei Köpfe kleinere Hexe herab, sagte jedoch nichts.

Für Seanzaara war das ein Zeichen weiterzureden.

»Vor vielen Jahren, zu der Zeit als D'Hala lebte, experimentierte eine Para-Sekte unseres Volkes mit Magie. Unsere Welt ist ein Schnittpunkt zwischen den Dimensionen.«

Zamorra erinnerte sich an das Gespräch, das er mit Kroan und An'dean auf der Erde führte.

»Auf K'oandar wird Magie verstärkt«, hatte Kroan erklärt. »Es gibt eine Stelle auf K'oandar, die aussieht, als hätten dort Fressmonster gehaust. An einer Stelle unseres Planeten gibt es ein riesiges Loch. Und von dort aus wird der Planet zerstört. Wie aufgefressen, nur dass es keine Lebewesen sind, welche K'oandar zerstören, sondern gespiegelte Magie. D'Hala war die Erste, die diesen Vorgang vor vielen Jahren bemerkt hatte. Und sie war die Erste, die etwas dagegen unternahm.«

»Richtig«, bestätigte Seanzaara, nachdem Zamorra ihr berichtet hatte, was er wusste. »Kroans Fressmonster«, sie schnaubte abfällig, »sind gespiegelte Magie. Aus Gründen, die wir heute nicht mehr nachzuvollziehen in der Lage sind, wurde die bei diesem Experiment bereitgestellte Magie gespiegelt. Das hatte den Effekt, dass die Stelle, an der das Experiment stattfand, nämlich der Schlund, einem Auflösungsvorgang unterliegt, den wir bis heute noch nicht richtig stoppen konnten. Wir wissen nur, das diese Auflösung unsere ganze Welt zerstören wird, wenn wir nicht bald dagegen vorgehen.«

»Wobei sich die Frage stellt, was genau ist gespiegelte Magie?« Keanor hob die Hände;, sie war nicht in der Lage, die selbst gestellte Frage zu beantworten. Sie kam Zamorra nicht mehr so arrogant vor, wie bei ihrem Kennenlernen. »Wir jonglieren mit uralten Begriffen, die wir nicht mehr nachvollziehen können.«

»Mir fällt auf, dass es bei euch keine Parafallen gibt«, sagte Zamorra zu Kroan. »Bei eurem Einsatz in der Vergangenheit schwirrten ständig diese Dinger um uns herum.«

»Das sind keine Dinger!«, widersprach Seanzaara energisch. »Es sind Lebewesen von höchstem Niveau!«

Teri wurde nachdenklich. »Das haben Horan und An'dean auch behauptet«, sagte sie. »Horan war völlig entsetzt, als wir eine davon zerstört hatten, und hat gehofft, dass noch etwas darin leben würde. Kroan hat uns gegenüber von einem telepathischen Todesschrei gesprochen, den die Parafalle ausgestoßen hätte…«

»Genau das stimmt auch«, behauptete Keanor.

Mit einem Seitenblick vergewisserte sie sich bei Seanzaara, ob sie den Fremden weiter erzählen durfte. Sie wollte die Gelegenheit ergreifen, ihre Position zu verbessern. Die Hexe machte eine zustimmende Geste.

»Parafallen sind das Verbindungsstück zwischen D'Halas Seelen-Tränen und Mosaiksteinen«, erklärte Keanor. »Nur in diesem Zwischenstadium können äie zu Parafallen werden. Sie beinhalten immer noch einen Teil der Seele sowie die Magie des gestorbenen Zauberers. Sie werden nur in absoluten Ausnahmefällen als Schutztruppe gegen magische Beeinflussung eingesetzt, wie dem Einsatz auf einem fremden Planeten.«

Nun war Teri und Zamorra klar, weshalb die Caltaren so aggressiv auf die Vernichtung der Parafallen reagiert hatten.

Der Professor griff sich an die Brust, genau dort, wo Merlins Stern an der Kette hing. Das Amulett reagierte nicht. Es hätte sich bei einer schwarzmagischen Gefahr zumindest erwärmen müssen.

»Willst du es ausprobieren?«, fragte die Silbermond-Druidin.

Zamorra nickte. »Vielleicht bringt uns das einen Schritt weiter.«

Er wandte sich an Seanzaara. »Schreitet die Zerstörung schneller fort, seit ihr die Mauer der Schmerzen gebaut habt, oder konnte sie verlangsamt werden?«

Die Hexe dachte kurz nach. »In der letzten Zeit schreitet die Zerstörung schneller voran. Ich will versuchen, einen großen Teil der Mosaiksteine zu zünden, damit die frei werdende Energie der Zerstörung Einhalt gebietet.«

»Wie schätzt du die Chancen ein, dass dir das gelingt?«, fragte Zamorra.

Seanzaara schürzte die Lippen. Sie hielt ihm beide Handflächen entgegen, was auf caltarisch eine Geste der Ratlosigkeit war.

»Ich hoffe, das alles so klappt, wie ich es mir wünsche«, sagte sie tonlos.

»Hast du wenigstens schon ausprobiert, ob dein Experiment gelingen kann?«, hakte der Meister des Übersinnlichen nach.

Die Hexe zuckte zusammen. Ein wildes Feuer glomm in ihren Augen.

»Na hör mal!«, bellte sie ihn an. »Für wie dumm hältst du mich? Glaubst du im Ernst, ich würde mein halbes Leben an dieser bescheuerten Mauer bauen, wenn ich mir nicht sicher wäre, dass meine Idee funktioniert?«

Zamorra hob abwehrend die Hände.

»Es war nicht böse gemeint«, verteidigte er sich. »Aber diese Mauer ist ein Akt der Verzweiflung. Wer Verzweifelt ist, der probiert alles aus, was Aussicht auf Erfolg verspricht…«

»Schon gut.« Seanzaara winkte in menschlicher Weise ab.

»Ich besitze ein magisches Hilfsmittel«, erklärte Zamorra. »Und ich würde gerne dieses riesige Loch…«

»Wir nennen es den Schlund, denn er droht, uns durch seine Gefräßigkeit alle zu verschlingen«, verbesserte ihn die Hexe.

»…diesen Schlund untersuchen«, beendete Zamorra den angefangenen Satz.

»Bitte, tu dir keinen Zwang an«, sagte Keanor anstelle ihrer Chefin. »Aber wage dich nicht zu nahe an den Schlund heran. Da waren schon andere vor dir, die dachten, sie könnten dem Schlund Paroli bieten…«

Trotz Keanors arroganten Tonfalls kam es Zamorra vor, als würde sie sich Sorgen um ihn machen.

Dabei hätte ich schwören können, dass sie nur an sich denkt!

Bevor er ging, griff er noch einmal in seine Jacke. Dort hatte er Horans Armband mit der magischen Stickerei deponiert. Er trat zu Kroan, drehte sich so, dass weder Seanzaara noch Keanor sahen, was er tat, nahm die Hand aus der Jackentasche und übergab dem Caltaren das Erinnerungsstück an seinen toten Bruder.

Dann nickte er Kroan zu, der das Armband blitzschnell unter seinen Poncho schob, und bewegte sich den schmalen Pfad von ihrem Aussichtsplatz zum Schlund hinab. Etwa zehn Meter, bevor er den Schlund erreichte, blieb er stehen.

Merlins Stern erwärmte sich und übertrug an Zamorra ein Gefühl der Angst.

Der Meister des Übersinnlichen stutzte. Das hatte er in dieser Form noch nie an seinem Amulett erlebt. Er hakte es aus dem Schnellverschluss und hielt es mit beiden Händen gegen den Schlund.

Der Drang zurückzugehen wurde immer stärker in ihm. Zamorra wusste, dass dieser Drang von Merlins Stern kam. Der Stern von Myrrian-ey-Llyrana sah eine große Gefahr in seinem weiteren Vorgehen und wollte ihn warnen.

Der zerstörte Boden war ständig in Bewegung. Er wirkte wie ein Lavameer, das ohne Glut und Funken war. Und heiß war es hier unten. Zamorra hätte am liebsten die Lederjacke ausgezogen.

Trotzdem näherte er sich dem Schlund bis auf wenige Meter. Ihm schien, als würde er ein lautes, telepathisches »Nein!«, hören.

Im nächsten Augenblick hielt er das Amulett nicht mehr zwischen seinen Händen.

Merlins Stern war verschwunden!

***

In Schottland herrschte tiefe Nacht, als Luc Avenge aus dem Weltentor trat. Das Licht des Vollmonds ließ alles etwas unwirklich erscheinen. Erstaunt nahm Avenge zur Kenntnis, dass an der Stelle, an der er die Seelen-Tränen fand, Felsen fehlten.

Nicht nur einige Stücke, sondern mindestens so viel wie ein Mehrfamilienhaus.

Dieser Fund faszinierte den Reeder dermaßen, dass er den kalten Wind vom Atlantik nicht mehr spürte.

»Wie kann das möglich sein?«, überlegte er laut.

Trotz aller Erfahrung und der Informationen, die er unfreiwillig von den Caltaren erhalten hatte, wollte er bis jetzt nicht glauben, dass die Seelen-Tränen, das Heiligtum von K'oandar, in diesem Zustand Verderben und Vernichtung über die Erde brachten.

Luc Avenge war ein Mensch, der seinen Vorteil suchte und sich das größte Stück des Kuchens zudachte. Er trat seinen Feinden kräftig auf die Zehen, und es machte ihm überhaupt nichts aus, wenn es seinen Gegnern schlecht erging.

Mit Schwund muss man rechnen, lautete der altbekannte Spruch von Asmodis alias Sid Amos.

Auch Avenge dachte so. Er war keine absolut böse Seele. Im Gegenteil, oft versuchte er Menschen, an denen ihm lag, zu erfreuen. Als er sah, dass die Informationen, die er im Jahr 1582 erhalten hatte, stimmten, erfüllte ihn Scham. Er liebte die Erde und die Natur, und dass so etwas Schönes wie diese Küste durch seine Mitschuld zerstört wurde, wollte er nicht.

Und so etwas wollte ich auf die Erde bringen!, dachte er voll Entsetzen.

»Nein!«, sagte er laut.

Mit solchen Kräften wollte ich spielen? Sie wollte ich in meiner grenzenlosen Naivität bändigen?

»Nein!«, bestätigte er noch einmal. »Das will und werde ich nicht.«

Aber was war dieser Schmerz gewesen, den er auf K'oandar spürte?

Ihm kam ein schrecklicher Gedanke. Sollte der Schmerz mit D'Halas Seelen-Tränen in Zusammenhang stehen? Ohne lange zu überlegen, vollführte er einen zeitlosen Sprung.

Als er nach dem Versteck der beiden Seelen-Tränen sah, bemerkte er, dass eine fehlte.

Eine geschwungene Schreibschrift erschien vor seinen Augen, wie ein Hologramm, das in der Luft schwebt.

So ist es, wenn man sich in meine Angelegenheiten mischt!, stand da.

Alle Energie schien ihn zu verlassen. Er betrachtete seine zitternden Hände. Die Beine schienen ihn nicht mehr tragen zu wollen.

Luc Avenge musste sich auf diesen Schreck erst einmal setzen.

»Wer kann das sein?«, fragte er sich, obwohl er die Antwort zu kennen glaubte. Er weigerte sich, an den Namen zu denken, aus Angst vor den Konsequenzen seines Handelns.

Die Schrift verblasste, bis sie nicht mehr zu lesen war. Sekunden später erschien eine andere Schrift, ebenso geschwungen wie die erste.

Ich habe dir noch eine Träne gelassen, damit du nicht hilflos bist. Verschwende sie nicht gedankenlos!

Minutenlang saß er da und hielt die Hände gegen die Schläfen. Dann stand er auf, stemmte die Hände in die Seiten und schüttelte den Kopf.

»Die Caltaren!«, stieß er hervor. »Ich muss noch einmal nach K'oandar!«

***

Zamorra war dermaßen überrascht über das Verschwinden von Merlins Stern, dass er fast in den Schlund gestürzt wäre.

»Das gibts doch nicht«, flüsterte er und stand da, wie in der Bewegung eingefroren.

Er blickte hoch zu Teri und den Caltaren. Die Silbermond-Druidin redete kurz mit Seanzaara, dann sprang sie zu ihm herunter.

»Was hast du angestellt?«, fragte Teri. »Wo ist dein Amulett?«

»Eben wars noch hier«, brummte Zamorra und zeigte die leeren Handflächen. Er versuchte, das Amulett zu rufen. Normalerweise müsste er es eine Sekunde später in seiner Hand halten.

Heute war nicht Normalerweise! Seine ausgestreckte Hand blieb leer.

Das Meer aus zerstörtem K'oandarboden wogte auf. Es bildete kleine Wellen, die an das noch unzerstörte Ufer schlugen. Teri und Zamorra traten einige Schritte zurück, um auf sicherem Grund zu stehen. Erstaunt bemerkten sie, dass die Wellen größer wurden.

»Wahnsinn! So etwas habe ich noch nie gesehen«, kommentierte Teri das grandiose Schauspiel.

An’dean erschien neben ihnen. Er hatte sich mittels distanzlosem Schritt hierher versetzt.

»Seanzaara schickt… mich«, sagte er. »Kommt sofort zurück, bevor… euch das Nichts des… Schlundes verschlingt.«

Zamorra drehte sich um, er zeigte mit der Hand zu dem riesigen Krater.

»Mein Amulett ist verschwunden!«, rief er. »Ich muss es suchen.«

»Aber doch nicht… dort!« An'dean war entsetzt über Zamorras Starrköpfigkeit.

»Wo denn sonst?«, lautete Zamorras Frage. Er öffnete den Verschluss seiner Jacke, steckte die Hand in die Seitentasche und umschloss den Dhyarra.

»Auf dem… Hügel«, antwortete der Gesichtslose.

»Ich glaube, An'dean hat recht. Gehen wir wieder hoch zu den anderen«, schloss sich Teri an. Sie stand einige Meter hinter Zamorra und betrachtete angeekelt das Zerstörungswerk des Schlundes.

»Aber Merlins Stern ist noch nicht hier«, wandte Zamorra ein.

»Er wird dich beim nächsten Ruf auch dort oben finden«, war sich die Druidin sicher.

»Ich habe ihn schon gerufen…«, erklärte Zamorra.

Teris Augen wurden groß. »Oh-Oh, das ist aber gar nicht gut!«

Im nächsten Augenblick kam eine haushohe Welle aus dem Schlund auf sie zu. An'dean und Teri Rheken verschwanden mittels ihrer magischen Begabung. Teri war zu weit von Zamorra entfernt, dass sie ihn in den zeitlosen Sprung mitnehmen konnte, als sie aus einem Reflex heraus handelte. Erst als sie auf dem Hügel neben Keanor stand, kam ihr zu Bewusstsein, das die Welle gerade dabei war, Zamorra zu überspülen.

Verdammt, ich habe ihn im Stich gelassen!, hämmerten die Gedanken hinter ihrer Stirn.

Sie wollte erneut hinunterspringen, um Zamorra zu helfen. Während sie sich konzentrierte, bemerkte sie, dass jemand sie an ihren Schultern schüttelte.

»Tu es nicht!«, wurde sie von Keanor angeschrien. »Sonst geht es dir so wie ihm!«

Mit schreckgeweiteten Augen sah die Silbermond-Druidin auf die Stelle, an der sie vor wenigen Sekunden gestanden hatte - und an der sich Zamorra noch aufhalten musste.

Das Ufer war dort von der Welle des Schlunds überschwemmt worden.

Nur ein blau-grün-graues Schimmern verriet noch, wo der Meister des Übersinnlichen gestanden hatte und jetzt sein Leben aushauchte…

***

»Zamorra soll tot sein?« Der uralte Mann mit den ewig jungen Augen zuckte zusammen, als er Teris Trauergedanken empfing. Es war fantastisch, aber er hatte über die Entfernung von vielen Lichtjahren Telepathie-Verbindung mit K'oandar.

»Das glaube ich nicht! Er ist schon aus so vielen Gefahren, die tödlich schienen, wieder herausgekommen…«

Er verstummte, als ihm klar wurde, dass er sich selbst Trost zusprechen wollte. Seine ewig jungen Augen funkelten nicht mehr. Sie verblassten und ließen ihn dadurch so alt aussehen, wie er in Wirklichkeit war.

Tief atmete er ein und versuchte, die Trauer für die nächsten Minuten abzuschütteln.

Er hatte eine von D’Halas Tränen aus Avenges Versteck entwendet, um damit die drohende Entropie auf der Erde zu stoppen. Es hatte ihn eine Menge Arbeit gekostet, mit der Träne zu arbeiten, aber schlussendlich war er erfolgreich gewesen.

»Aber das ist noch nicht alles«, murmelte er. »Der Zerstörungsvorgang wurde gestoppt, doch der Boden, der zerstört wurde, muss erst noch entseucht werden… Sonst war beim kleinsten magischen Funken alles umsonst!«

Und wenn alles so klappt, wie ich es mir vorstelle, dann zahle ich den Caltaren ihre Hilfe mit Zins und Zinseszins zurück! Sie wissen zwar noch nichts davon, dass sie mir mit ihren »Leihgaben«, geholfen haben, aber bisher konnte noch niemand sagen, dass ich undankbar bin…

Bedauernd schaute er auf die ausgeglühte Seelen-Träne. Sie leuchtete nicht mehr in Pastelltönen aus sich heraus. Eine schmutziggraue Farbe zeigte an, dass sie nicht mehr lebte. Kurz darauf wurde sie durchsichtig und verwehte wie Rauch im Wind.

»Schade, wirklich sehr schade«, sagte er traurig. »Aber dein Tod war nicht umsonst, das verspreche ich dir…«

Wie wird Nicole Duval reagieren, falls Zamorra wirklich tot ist? Nein, ich kann es ihr noch nicht sagen. Zuerst muss sie mit ihrem Dhyarra nach K'oandar, den Caltaren helfen…

Und er ließ die Gefährtin von Zamorra benachrichtigen, dass sie ihren magischen Sternenstein benutzen sollte. Er würde später eingreifen.

Er musste seine Aufgabe hier zu Ende bringen, dann erst konnte er sich um die Ereignisse auf K'oandar kümmern.

Und um Zamorra.

Falls dieser wirklich tot war, musste er ein Zeitparadoxon verursachen und die Folgen in Kauf nehmen. Ob er wollte oder nicht!

Es wäre nicht zum ersten Mal…

***

Er war umgeben von etwas, das bläulich leuchtete. Mehr noch, er steckte in einem lichten Blau!

Das Leuchten kam ungleichmäßig von allen Seiten, dabei pulsierte es. Farbfelder verschoben sich ständig gegeneinander. Nichts schien Bestand zu haben.

»Wo bin ich hier?«, fragte Zamorra. Doch sooft er sich umdrehte und versuchte, etwas von der Umgebung zu erkennen, sooft wurde er enttäuscht. Ein blaues Leuchten, über dem graue Wolken oder Wellen dahinkratzten.

Das ist doch widersinnig, durchfuhr es ihn. Wie können Wolken kratzen? Werde ich paranoid?

Wieder versuchte etwas Graues, das Blau zu durchdringen, und abermals musste es weichen.

Dieses Blau scheint endlos zu sein, und doch stoße ich dabei an seine Grenzen, sobald ich es auszuloten versuche. Es scheint eine eigene kleine Dimension zu sein…

Er wartete darauf, dass der graue Schimmer erneut auftauchte. Er wollte ihn festhalten und…

Ja, und was eigentlich…?

Er erinnerte sich daran, dass Teri Rheken und An'dean neben ihm noch Dank ihrer magischen Fähigkeiten fliehen konnten. Seine Hand hatte den Dhyarra in der Jackentasche fest umschlossen und…

Der Dhyarra!

Der blaue Sternenstein 4. Ordnung musste Zamorras bildlichen Befehl einer Art Schutzschirm gegen den Angriff des Schlundes noch ausgeführt haben. Es konnte gar nicht anders sein!

Zum Glück! Aber wo ist mein Amulett?

»Ich muss versuchen, hier wieder herauszukommen und gegen diesen Schlund zu kämpfen«, flüsterte er. »Schlund, ich kriege dich… Ich werde dich bekämpfen, und wenn ich zum äußersten Mittel greifen muss!«

Nur… Wie sollte er etwas bekämpfen, das er verstandesmäßig noch nicht begreifen konnte?

Zu allem Überfluss begann das blaue Leuchten um ihn herum zu dröhnen!

In dieses Dröhnen mischte sich ein seltsames Zischen. Der Lärm wurde ohrenbetäubend.

Zamorra versuchte, die Hände gegen die Ohren zu pressen, aber das konnte er nicht. Überrascht registrierte er, dass er nur als Bewusstsein zu existieren schien.

Aber ich spüre doch meinen Körper noch!

Er sah Farbmuster und Strukturen und war sich sicher, dass sie ihm etwas sagen wollten.

Doch er verstand es nicht!

Er verstand nur, dass er aus dem Blau verschwinden musste.

Er musste hinaus aus diesem Blau, bevor es ihn vollständig aufsaugte und umwandelte…

Er musste!

Doch so lange er nicht wusste, wie er hereingekommen war, hatte er keinen Ansatz, wie er wieder aus dieser Situation hinausgeraten konnte.

»Hat mich der Dhyarra in sich aufgenommen?«, fragte er sich fassungslos.

Wieder versuchte das Graue, sein Miniuniversum zu überdecken. Wieder wurde es dunkler und gleich darauf wieder heller.

Und noch heller!

Das Graue schien an den Außenwänden abzutropfen und zu verdampfen.

Aufhören!, dachte Zamorra verzweifelt. Das muss doch einfach aufhören! Ich muss hier raus! Und das so schnell wie möglich!

Es schien, als habe der Dhyarra nur auf diesen Befehl gewartet.

Das blaue Leuchten verschwand.

Zamorra stand am Ufer zum Schlund. Die Wellen hatten sich beruhigt.

Noch etwas hatte sich verändert. Ein Pfad führte in den Schlund hinein, genau dort, wo vorher zerstörtes graues Gestein war.

Zamorra hielt die Luft an. Dieser kurze schmale Pfad war braun. Es sah aus, als habe hier die Magie des Dhyarra eine Möglichkeit gefunden, die Zerstörung wieder rückgängig zu machen oder zumindest zu stoppen.

Er griff sich an die Brust.

Doch Merlins Stern war immer noch verschwunden!

***

Luc Avenge kam gerade durch das Weltentor nach K’oandar, als er auf zwei bekannte Gestalten traf.

»Nicole Duval«, sagte er mit heiserer Stimme. Wie kommt sie ausgerechnet hierher? »Und Asmodis!«

Seit kurzem wusste er, dass Merlins Bruder nicht mehr in den Schwefelklüften wohnte.

Der als zweites Angesprochene grinste breit und schüttelte den Kopf. Es wirkte wie bei einem Lehrer, der mit der Leistung seines Schülers nicht zufrieden war.

»Tststs, gestatten, Amos ist mein Name. Sid Amos«, stellte er sich vor. »Sie wollten doch wohl nicht heimlich verschwinden?«

»Ich? Weshalb sollte…?«

»Gib dir keine Mühe.« Amos winkte ab. »Mich wollten schon andere belügen und schafften es nicht. In den Schwefelklüften lernt man so einiges…«

»Was wollen Sie von mir?« Avenge wirkte steif, wie ein britischer Butler. Er fühlte sich ertappt und wollte so heil wie möglich aus der Geschichte herauskommen. »Und wie kommen Sie überhaupt nach K'oandar?«

Das Grinsen von Amos wurde noch eine Nuance breiter.

»Pass auf, wenn du die Mundwinkel noch weiter nach hinten ziehst, kannst du dir selbst was ins Ohr erzählen«, warnte ihn Nicole.

»Nun, dann wäre wenigstens jemand Intelligentes da, der mir etwas zu sagen hat«, konterte der ehemalige Fürst der Finsternis.

»Das hört sich für mich bis jetzt aber nicht so an«, widersprach Avenge.

Wieder zeigte Amos sein unwiderstehliches Lächeln, dann wurde er blitzschnell ernst.

»Zur Sache, Avenge. Dies ist eine fremde Welt für uns. Du warst schon mal hier, wenn auch nur kurz.« Er unterbrach sich, als er Avenges überraschten Gesichtsausdruck sah. »Schau nicht so. Gerade ich habe überall meine Informanten. Das solltest sogar du wissen, auch wenn du einige Zeit außerhalb der Welt warst.«

Woher hat der bloß seine Informationen?, dachte Nicole Duval verwundert.

Avenges Miene verhieß nichts Gutes. Drohend stand er vor Sid Amos. Es war deutlich zu sehen, dass es in ihm kochte.

»Sie können alles sagen, aber…«

Wieder winkte der ehemalige Teufel ab.

»Mach keinen Unsinn, Luc! Ich verrate nichts, das dürfte wohl klar sein. Oder hat schon einmal jemand davon gehört, dass ich mein Wort gebrochen hätte?« Er nickte, als er sah, dass sich der ehemalige Reeder wieder entspannte. »Na also, es geht doch! Wir wollen dir nichts Böses, im Gegenteil. Aber selbst mit unseren Fähigkeiten dauert es einige Zeit, ehe wir Zamorra und Teri Rheken gefunden haben. Es eilt, und wir sollten bald an der Mauer der Schmerzen sein. Du weißt, wo sich der Versammlungsplatz der Caltaren befindet. Sage es uns, besser noch, komm mit und hilf uns, den Caltaren zu helfen.«

Avenge blickte von Amos zu Duval und wieder zurück.

»Na, wirds bald, mein Bester? Geduld ist nicht immer meine Stärke«, trieb ihn Amos zur Eile an.

»Welchen Grund sollte ich haben, dem Oberteufel…«

»…ehemaligen Oberteufel, bitte«, unterbrach ihn Sid Amos. Er ließ den erhobenen Zeigefinger kreisen. »So viel Zeit muss trotz allem sein!«

»… dem ehemaligen Oberteufel zu vertrauen?«

»Monsieur Avenge, bitte, helfen sie uns«, sagte Nicole Duval.

»Also weshalb?«, wiederholte Avenge. Er schien Nicoles Bitte nicht gehört zu haben.

Sid Amos verdrehte die Augen und blickte gen Boden.

»Herr der Hölle und der Erden…«, murmelte er vor sich hin. »Einmal ist immer das erste Mal, Avenge«, antwortete er dann. »Außerdem gibt es einige gute Gründe…«

»Monsieur Avenge, bitte«, drängelte Nicole.

»Ich kann auch nachhelfen, notfalls mit Gewalt!«, drohte Sid Amos.

Luc Avenge kämpfte noch mit sich. Amos war garantiert nicht schwächer als sein Lichtbruder. Nach wenigen Sekunden hatte er sich entschieden.

»In Ordnung, ich nehme Sie beide mit!«

***

»Da ist Zamorra! Er lebt!«, rief Keanor.

Teri Rheken wollte ihren Augen nicht trauen. Tatsächlich, da stand Zamorra am Ufer zum Schlund. Ihm schien nichts passiert zu sein.

Die Silbermond-Druidin ließ den Atem pfeifend entweichen. Ihr Herz pochte bis zum Hals. Noch selten in ihrem Leben hatte sie sich so glücklich gefühlt. Zamorra lebte - nein, ein Freund lebte.

»Er hat nicht nur den Angriff des Schlundes überlebt«, sagte Seanzaara anerkennend, »er hat diesen… Moloch auch zurückgeschlagen. Ich weiß nicht, wie er das vollbracht hat…«

»Aber das ist nur ein winzigkleines Teilstück des Schlundes«, wandte Kroan ein.

»Aber es ist ein Anfang in der Bekämpfung unseres Feindes!« Die caltarische Hexe sah zufrieden aus.

»Was hält er da… in der Hand?« Der Gesichtslose war ratlos. »Es leuchtet blau…«

»Blau?« Keanor sah verwirrt aus. Sie steckte die rechte Hand in die Taschen ihres Mantels, suchte darin etwas und zog die Hand, in der sie einen blau leuchtenden Stein hielt, wieder heraus.

»Was hast du in der Hand?«, wollte Seanzaara wissen.

»Ich - weiß - nicht!«, stotterte Keanor herum. Sie wirkte verstört. »Ich fand diesen Stein heute früh vor meiner Behausung…«

»Ein Dhyarra!«, stieß Teri aus.

»Dhy… was?« Seanzaara zog die Stirn in Falten, ihre Augen funkelten.

»Ein blauer Sternenstein«, begann Teri mit einer Erklärung. »Sie beziehen ihre magische Kraft aus Weltraumtiefen. Um sie zu benutzen, muss der Ausführende sie mit unmittelbarem Hautkontakt berühren und eine klare, bildhafte Vorstellung von dem haben, was durch Magie bewirkt werden soll. Das bedingt starke Konzentration und Fantasie. Diese Kristalle sind eingeteilt in Ordnungsklassen. Um einen Dhyarra benutzen zu können bedarf es eines entsprechenden Para-Potentials. Ein zu starker Kristall brennt dem Benutzer das Gehirn aus…«

»Und den kann ich anwenden?« Keanor sah fasziniert auf den kleinen Stein in ihrer Hand. »Wie mache ich das?«

»Ich würde das nicht versuchen«, warnte Teri.

»Weshalb nicht?« Keanor blickte hochmütig, wie fast immer. Dann lachte sie abfällig. »Ah, ich weiß schon, meine goldhaarige Freundin ist neidisch darauf, dass ich einen Sternenstein besitze und sie nicht…«

»Das ist es nicht. Ich selbst traue mir nicht zu, einen Dhyarra zu benutzen. Wenn die Ordnungszahl des Dhyarra höher ist als dein Para-Potential, dann brennt es deinen Verstand aus. Das habe ich doch klar und deutlich gesagt…«

»Das hat etwas für sich«, sagte Seanzaara. Sie sah zu, wie Zamorra weiter unten versuchte, mit dem Stein 4. Ordnung gegen den Schlund vorzugehen. Er hatte Erfolg. Ein Stück von etwa zwei mal vier Meter wurde zu braunem Felsen rück verwandelt.

Dann drehte er sich um und ging von seiner Stelle wieder den schmalen Pfad zum Aussichtsplatz hoch, auf dem die fünf immer noch standen.

Teri lief ihm entgegen und flog ihm in die Arme.

»Was habe ich mir für Vorwürfe gemacht«, sagte sie, während sie Zamorra an sich drückte. »Ich hätte mir nie verziehen, wenn dir etwas geschehen wäre.«

»Das hätte ich dir auch nie verziehen«, sagte eine bekannte Stimme aus dem Hintergrund.

»Was…? Nicole!« Teri wand sich aus Zamorras Armen und blickte die drei Neuankömmlinge an - Nicole Duval, Sid Amos und Luc Avenge -, die soeben aus dem zeitlosen Sprung materialisierten.

»Da ist man einmal nicht dabei, und schon sinkt Zamorra in deine starken Arme!« Nicole drohte mit dem Finger.

Seanzaara stand da wie eingefroren. Sie wusste nicht, wer die neuen Fremden waren, noch was sie vorhatten. Nur eines war sicher, sie waren mit Teri und Zamorra sehr gut bekannt.

Die kleine Hexe starrte alle Fremden an und sagte nichts dabei. Die Gedanken jagten hinter ihrer Stirn hin und her.

»Wer seid ihr und was hat euer Hiersein zu bedeuten?« Sie sprach leise und langsam, ihre Stimme klang hohl. Gerade deshalb läuteten bei Zamorra alle Alarmglocken. Eine falsche Bemerkung, und die Hexe würde gegen sie vorgehen.

Er stellte die Neuankömmlinge kurz vor. Dass Sid Amos früher ganz oben in der Höllenhierarchie stand und dass Luc Avenge und er bisher nicht unbedingt die besten Freunde waren, musste er den Caltaren nicht auf die Nase binden.

»Ich störe ungern die Versammlung«, knurrte Sid Amos mit tiefer Stimme, »aber wenn wir schon einmal hier sind, dann müsste unser Ziel lauten, diesen Schlund zu vernichten.«

»Sid hat recht«, sagte Nicole. »Er verlangte von mir, meinen Dhyarra mitzunehmen. Wie sahen gerade, wie du dieses kleine rückverwandelte Stück braunen Felsen in den zerstörten Krater hinein…«, sie suchte nach Worten, »… hineingebrannt hast.«

»Also stimmt meine Information doch«, grinste Amos. »Dhyarra-Magie hilft, lautete meine Info.«

»Und wer gab sie dir?«, erkundigte sich Zamorra.

Amos zuckte mit den Schultern, dabei wirkte er wie ein Lausejunge nach einem gelungenen Streich. »Erstens habe ich's vergessen und zweitens verrät man seine Informanten nicht.«

»Ich hätte es mir denken können«, schüttelte Teri den Kopf.

»Wie viele Dhyarras können wir einsetzen?«, fragte Zamorra. »Wir beide haben zwei, Nici…«

»Ich habe auch einen, also sind es drei«, meldete sich Sid Amos.

»Vier«, verbesserte Keanor und zeigte ihr Fundstück hoch.

»Hm, mein Kind, wenn ich das richtig mitbekommen habe…«, begann Amos.

»Ich bin nicht dein Kind!«, protestierte Keanor lautstark.

»…dann hast du keinerlei Erfahrung mit dem blauen Kristall«, ließ sich der ehemalige Fürst der Finsternis nicht aus dem Konzept bringen.

»Na und? Was man nicht kann, das lernt man«, meinte Keanor trotzig.

»Gib mir den Stein«, verlangte Amos.

»Das ist meiner!«, zischte Keanor und hielt den Dhyarra mit beiden Händen fest gegen die Brust gepresst.

»Ich will ihn nicht für mich«, sagte Amos leicht ungehalten. »Ich habe schon einen Kristall, was soll ich mit einem zweiten?«

»Gib ihn Sid Amos!«, befahl Seanzaara mit harter Stimme. »Er kennt sich damit aus, im Gegensatz zu dir.«

Unendlich langsam streckte Keanor ihre Hand aus und gab Amos den Sternenstein. Dabei schienen ihr Augen Blitze zu versprühen. Es war unverkennbar, dass sie vor Zorn kochte. Nur getraute sie sich nicht, gegen Seanzaaras Befehl aufzumucken -gerade jetzt, da sie die Chance sah, wieder aufzusteigen.

Merlins Bruder wog den Dhyarra in der Hand. Er überlegte kurz, dann sagte er zu Keanor: »Warte mal!«

Noch bevor die blonde Schönheit antworten konnte, legte er ihr die freie Hand auf den Kopf. Sie blickte ihn empört an. Als sie zu einer geharnischten Tirade ansetzen wollte, nahm er die Hand wieder weg und gab ihr den Dhyarra zurück.

»In Ordnung, du kannst ihn für die Dauer dieses Einsatzes nehmen«, erlaubte er. »Das ist ein Kristall 3. Ordnung. Dein Para-Potential reicht gerade so weit.«

»Wie kann ich ihn anwenden?«, fragte Keanor, nachdem sie sich von ihrer Überraschung erholt hatte.

»Ich zeige es dir«, sagte Zamorra, dem die eifersüchtigen Blicke nicht entgangen waren, die Keanor erst auf Teri, dann auf Nicole geworfen hatte. Er ging mit der Geduldeten den Pfad hinunter, bis sie am Rand des Schlundes standen. Dann zeigte er ihr, wie sie vorgehen musste.

»Sid Amos, der Wohltäter«, raunte Nicole Duval dem ehemaligen Fürsten der Finsternis zu. »Ein ganz neuer Zug an dir…«

»Wie wahr«, antwortete Amos spöttisch. »Dabei werde ich meistens verkannt. Ich will doch nur das Beste für die Leute.«

»Ich weiß, du hilfst gerne alten Mütterchen über die Straße und jungen Mütterchen ins Bett«, zeigte sich Nicole gut informiert.

»Alles nur Verleumdung«, sagte Sid Amos grinsend.

»Ich wüsste gerne, weshalb du hier dabei bist«, bekannte Nicole. »Du machst doch nichts aus Nächstenliebe…«

»Stimmt, aber das wirst du erst in einigen Wochen erfahren. Ich mache nichts ohne Grund…«

»Das weiß ich«, entgegnete Nicole. »Verrate mir doch einmal, wie du die Ordnungszahl des Dhyarra und Keanors Para-Potential herausgefunden hast. Außerdem, wieso lag der Kristall genau vor ihrer Tür und weshalb ist er zufällig 3. Ordnung, was genau ihrem Para-Potential entspricht?«

»Weshalb? Wenn du mir doch nie glaubst…«

Zamorra und Keanor winkten und riefen, dass die auf dem Hügel Versammelten zu ihnen kommen sollten.

»Das wurde auch Zeit«, seufzte Amos…

***

Sie hatten sich darauf geeinigt, sich von einer Stelle aus mit den Dhyarras langsam halbkreisförmig vorzuarbeiten, um eine zusammenhängende freie Fläche zu erhalten. Das erschien ihnen sicherer. Falls der Schlund wieder zuschlug, wäre immer jemand da, der sofort helfend eingriff.

Natürlich ging es quälend langsam voran. Es dauerte Stunden, bis sie eine Fläche, etwas größer als ein Fußballfeld, von der Zerstörung gereinigt hatten. Wäre nur die Oberfläche betroffen gewesen, hätten sie diese Arbeit schnell geschafft. Doch so war der Zerstörungsprozess teilweise schon tief in den Boden vorgedrungen, und das Übel musste an der Wurzel beseitigt werden. Hätten sie nur die Oberfläche sterilisiert, dann hätte sich die Zersetzung nach einiger Zeit wieder fortgesetzt.

Mittlerweile war es Nachmittag, vergleichbar mit 16:00 Uhr irdischer Zeit. Eine Umdrehung des Planeten K'oandar dauerte 25 Stunden und 12 Minuten.

Keanor hatte sich erstaunlich schnell an ihren Kristall 3. Ordnung gewöhnt. Teri und Avenge staunten über ihr Talent. Die Druidin fragte sich, wo Seanzaara blieb. Die kleine caltarische Hexe fehlte seit wenigen Minuten.

»Das hätte ich ihr nicht zugetraut«, erkannte die Silbermond-Druidin Keanors Leistung an. »Und das noch mit dem schwächsten Dhyarra.«

Avenge zog fragend die Augenbrauen hoch.

»Amos' Kristall ist 9. Ordnung und die von Nicole und Zamorra sind 4. Ordnung«, erklärte Teri. Dann musterte sie Avenge fragend.

»Du bist Silbermond-Druide?«

Der Reeder presste die Lippen zusammen, bis sie nur noch einen dünnen Strich bildeten. Das Thema war ihm sichtlich unangenehm.

»Ich bin es, obwohl ich es nie sein wollte«, begann er schließlich.

»Und weiter? Kennen wir uns?«

»Weiter? Da gibt es kein weiter…« Er wischte sich über die Augen und schwieg sich aus.

Teri verschob den Versuch, Avenge auszufragen auf später. Sie hätte den vieren unten am Rand des Schlundes gerne geholfen und kam sich überflüssig vor.

Neben ihr standen Kroan und An'dean. Beide sagten schon seit einer Stunde kein Wort. Teri hätte gerne gewusst, welche Gefühle die Männer erfüllten, angesichts des Angriffs auf den Todfeind ihres Volkes.

Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Seanzaara durch die nebelumwaberte Schlucht oberhalb ihres Hügels trat. Der Anfang dieser Schlucht wirkte von Teris Standpunkt wie der Eingang zu einer Höhle. Die Hexe wurde von mehreren Ta'sean begleitet. Es sah im ersten Augenblick aus, als wollten sich die halbintelligenten Raubtierwesen auf sie stürzen. Doch waren sie wohl eher als Schutztruppe gedacht.

Schutztruppe? Gegen wen oder was?, durchfuhr es die Druidin, als sie sich umdrehte, um die Hexe und ihre Begleitung anzusehen.

Seanzaara schien auf jemand zu warten. Sie blieb an der obersten Stufe stehen und versuchte, ihre hüftlangen braunen Haare zu bändigen. Hellblauer Nebel umwaberte ihre Beine, zwei Ta'sean standen rechts und links hinter ihr, auf und neben den Treppenstufen konnte Teri Totenschädel erkennen.

-Dahinter traten fünf Wesen, die An'dean glichen, an den Ta'sean vorbei und bewegten sich auf die Mauer der Schmerzen zu.

Alle fünf waren gesichtslos!

Diese Wesen bewegten sich, als ob sie in Trance wären.

Kroan regte sich neben Teri. Er stieß An’dean an die Schulter.

Er schrie: »Dort, die fünf Bestraften!«

An'dean versteifte sich, seine Hände zitterten.

»Nein!«, stieß er hervor. »Das wird sie doch nicht… Das kann sie doch… nicht!«

»Was ist mit ihnen?«, erkundigte sich Teri, die sich vorkam, als würde in diesem Augenblick ein Stück gespielt und sie säße im Theater ganz hinten und bekäme nichts von den Ereignissen auf der Bühne mit.

»Die Gesichtslosen…«, versuchte Kroan zu erklären, doch er schien unter Schock zu stehen. Bei An'dean war es noch schlimmer, der Gezeichnete zitterte wie Espenlaub.

»Woher kommen sie? Ich denke, An'dean ist der einzige Caltar, der diese grausame Strafe überlebt hat…« Teri war verwirrt, Kroan und An'dean hatte ihr noch nichts von der Strafe für die fünf Männer aus Horans Gruppe erzählt.

»Nicht mehr. Gestern hat Seanzaara die fünf bestraft, die ich damals auf der Erde freiließ«, erklärte Kroan mit harter Stimme.

»Aber ich denke, die waren zu sicheren Welten unterwegs…« Teri war fassungslos.

»Das dachte ich auch«, versicherte Kroan, und ihm war anzuhören, dass ihm das Schicksal der fünf in der Seele weh tat.

Die fünf Männer hielten an der Mauer der Schmerzen an, bückten sich synchron und luden sich jeder mindestens fünfundzwanzig Seelen-Tränen in eine Art überdimensionalen Rucksack.

An'dean wusste sofort, was das bedeutete. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Sein dürrer, ausgemergelter Körper schwankte. Er hielt sich an Kroans Armen fest, da er befürchtete, ohne diesen Halt wahnsinnig zu werden.

›NEIN!‹, hallte sein telepathischer Schrei über den Schlund. ›Das kannst du nicht tun!‹

Alle hier draußen vernahmen diesen Schrei der höchsten Qual. Sogar die fünf Wesen, die neben der Hexe an der Mauer der Schmerzen standen. Sie verhielten kurz in ihrer Arbeit, machten aber gleich wieder weiter.

Kroans Gesicht wirkte wie versteinert. Seine sonst dunkelbraune Haut wurde von einer Sekunde zur nächsten kalkweiß.

»Ich glaubte bisher nicht, dass sie zu allem fähig ist«, stammelte er. Was er meinte, verriet er nicht.

Seanzaara brachte einen nach dem anderen mit einem distanzlosen Schritt an den Rand des Schlundes heran, sodass sie vor den vier Dhyarraträgern standen, die nun ihre Arbeit einstellten und fragend auf die Gezeichneten blickten. Noch während Seanzaara den zweiten Gesichtslosen holte, bewegte sich der erste rasend schnell in den Zerstörungsherd. Ungefähr alle zwanzig Meter legte er eine von D'Halas Seelen-Tränen auf den Boden. Der zweite folgte seinem Beispiel, dann der dritte. Jeder schlug eine andere Richtung ein als sein Vorgänger. Auch sie arbeiteten sich halbkreisförmig voran. Nachdem der fünfte mit seiner Arbeit fertig war, stand er ebenso starr wie seine Gefährten knapp zweihundert Meter in zerstörtem Gebiet.

Teri kniff die Augen zu kleinen Schlitzen zusammen. Täuschte sie sich?

Da waren doch eben sechs Körper zu sehen, dachte sie und schüttelte den Kopf. Und er hat genauso ausgesehen, wie die anderen. Da bin ich mir ganz sicher. Wo ist dieser fehlende Körper?

»Kommt her«, befahl Seanzaara mit lauter Stimme. Sie schien nichts bemerkt zu haben. Zamorra und Nicole schauten sich fragend an, dann zuckte der Professor mit den Schultern und bewegte sich auf den Hügel zu, auf dem Teri und die anderen standen. Sid Amos und Keanor schlossen sich ihnen an.

»Sie hat Recht«, sagte Merlins Bruder. »Machen wir eine Pause.«

»Aber was ist mit diesen fünf Wesen, die im Schlund stehen?«, fragte Nicole Duval.

Sie erhielt keine Antwort auf ihre Frage.

Kaum dass sie den Hügel erreicht hatten, hob Seanzaara beide Arme. Ihre Hände zeigten auf die Seelen-Tränen. Auf einen Gedankenbefehl von ihr explodierten die vordersten davon. Eine Kettenreaktion gigantischen Ausmaßes schloss sich an. Es sah aus, als würde der Boden brennen.

Eine riesige Rauchwolke versperrte die Sicht auf den Explosionsort.

Als sie sich nach kurzer Zeit verzogen hatte, sahen sie, dass die fünf Gesichtslosen am Boden lagen.

Sie waren tot…

***

Die ersten Minuten nach der Explosion der Seelen-Tränen standen alle, außer Seanzaara und Sid Amos, stumm vor Schreck da. Sie nahmen die Ereignisse wie durch einen Wattebausch wahr.

Nach Abklingen des Schocks war Zamorra außer sich vor Zorn.

Er machte Seanzaara schwerste Vorwürfe. Auch Nicole, Teri, Kroan und An'dean überschütteten die Hexe mit ihren Anklagen. Seanzaara schien das nichts auszumachen. Sie wehrte sich noch nicht einmal gegen die harten Worte, sondern blickte traurig auf das nun von der Rauchwolke vollends freigegebene Gebiet.

Was sie erhoffte, war eingetreten. D'Halas Seelen-Tränen hatten eine kleine Schneise in das zerstörte Gebiet geschlagen. Klein in Hinsicht auf das tatsächliche Ausmaß des Schlundes. Ein annäherndes Oval mit den Abmessungen von etwa 350 mal 500 Metern war entstanden. Am Rand dieses Ovals schien die Kraft des Schlundes gelähmt zu sein. Einige hundert Meter weiter hinten tobten die Zerstörungsgewalten mit ungebrochener Kraft.

»Das ist nur ein kleiner Erfolg, den wir errungen haben«, sagte Seanzaara, ohne sich umzudrehen.

»Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?«, schrie Zamorra. »Du hast fünf Wesen in den sicheren Tod geschickt!«

»Meinst du?« Seanzaara blickte immer noch auf das magische Schlachtfeld hinaus.

»Was ist mit dir, Sid?«, wandte sich Zamorra an Merlins Bruder. »Du bist der Einzige, der sich noch nicht zu Wort gemeldet hat…«

Amos machte ein Gesicht, als habe man von ihm verlangt, Weihwasser zu trinken. »Was willst du hören? Dass es mir Leid tut? Mit Schwund muss man rechnen!« Er machte eine abwehrende Bewegung, als er sah, dass Zamorra protestieren wollte. »Ich denke, dass Seanzaara sich schon vorher Gedanken darüber gemacht hat, was sie tut.«

»Ich hätte mir denken können, das du das sagst…«

»Weshalb fragst du dann?«

»Streitet euch nicht«, bat Seanzaara. Nur hörte es sich aus ihrem Mund wie ein Befehl an. Sie drehte sich um und blickte die Anwesenden der Reihe nach an.

»Sid Amos hat Recht«, sagte sie schließlich, »ich habe mir etwas dabei gedacht. Ich bin auch nicht das Monster, für das ihr mich haltet. Es mag sein, dass auf der Erde andere Gesetze herrschen als auf K'oandar. Hier verkörpere ich das Gesetz. Es gibt klare Regeln, die eingehalten werden müssen. Wer gegen diese Regeln verstößt, der weiß, welche Strafe ihn erwartet. Ich nehme an, dass das bei euch ähnlich abläuft.«

Nicole Duval bejahte dies.

»Jene fünf wussten, was auf sie zukommt, wenn sie D'Halas Seelen-Tränen stehlen. Ich habe sie gefunden und die Strafe vollstreckt. So einfach ist das!«

»So einfach ist das«, echote Nicole angeekelt. »Bei uns wird ein Gefangener verhört, damit er erklären kann, weshalb er die Gesetze gebrochen hat…«

»Unnütze Zeitverschwendung«, winkte Seanzaara ab. »Sobald ein Gefangener gestanden hat, muss die Strafe vollstreckt werden!«

Nicole verzog das Gesicht. Was sollte sie auf so viel perfiden Fatalismus antworten? Kein Argument konnte das Herz oder den Verstand der Hexe erweichen.

»Im übrigen sind diese fünf Gesichtslosen nicht eben gestorben«, verriet Seanzaara. Als sie die Überraschung in den Gesichtern las, lächelte sie verächtlich. »Sie überlebten die Bestrafung gestern Abend nicht. Dank meiner Magie konnte ich sie noch eine Weile am Scheinleben erhalten und mit einer Ladung von D'Halas Tränen in den Schlund führen!«

Nicole fehlten die Worte. Das konnte kein Trost für sie sein. Ob die Opfer am gestrigen Abend starben oder am heutigen, machte für sie keinen Unterschied. Mord war Mord, egal an welchem Tag er ausgeführt wurde! Auch sie war für die Bestrafung von Übeltätern, aber nur durch ein ordentliches Gericht. Und schon gar nicht mit dem Tod! Die Selbstgefälligkeit der caltarischen Hexe ekelte sie an.

»Am liebsten würde ich die Arbeit mit dem Dhyarra einstellen«, sagte Zamorra verbittert.

»Wegen mir?«, fragte Seanzaara geradeheraus.

»Wegen dir!«, bestätigte Zamorra genauso kurz.

»Das ist eure Sache.«

Nicole zog Zamorra mit sich fort. Es war besser, wenn sich der Meister des Übersinnlichen erst einmal beruhigte.

»Wir können die Leute hier nicht im Stich lassen«, beschwor sie ihren Gefährten.

»Das ist mir auch klar, cherie«, sagte Zamorra. »Aber diese Zicke schlägt mir auf den Magen.«

Sie nahm ihn in die Arme und drückte ihn fest. Das half manchmal mehr als tausend Worte…

Als sie sich voneinander trennten, umfasste sie seinen Arm.

»Fällt dir nichts auf?«, fragte sie.

»Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was du meinst.«

»Zähle doch einmal nach, wie viele Leute wir sind. Einer fehlt«, stellte Nicole fest. »Wo steckt eigentlich Luc Avenge?«

***

Der Gesuchte befand sich schon eine ganze Weile nicht mehr bei der Versammlung auf dem Hügel.

Luc Avenge hatte eine günstige Gelegenheit abgewartet, um von diesem deprimierenden Ort zu verschwinden. Der Aufruhr nach der Explosion der Seelen-Tränen und dem Tod der fünf Gesichtslosen kam ihm gerade recht. Dadurch konnte er heimlich mit einem zeitlosen Sprung verschwinden.

Avenge befand sich in einem Zwiespalt. Am liebsten hätte er Zamorra eins ausgewischt, aber er sah ein, dass die Rettung dieser Welt vordringlich war. Zudem hätte er keine Chance gegen Zamorra und dessen Freunde gehabt.

Auch war er nicht mit Seanzaaras Vorgehensweise einverstanden. Die Bestrafung der fünf empfand er als zu hart und ungerecht. Selbst wenn sie noch so große Verbrecher waren, so hatten sie niemanden ermordet oder betrogen. Ihr Diebesgut befand sich wieder auf K'oandar, bis auf die explodierten Exemplare in der Vergangenheit und die beiden Fundstücke in Nordschottland.

Warum also bestrafte Seanzaara diese Männer so hart?

Um ein Exempel zu statuieren oder um ihre Macht zu festigen?

Avenge wusste es nicht, und er wollte es auch nicht erfahren. Er wollte fort von dieser Welt, mit dem schmutziggrauen Himmel. Er hatte eingesehen, dass ihn D'Halas Seelen-Tränen eher zerstören würden, als dass er sie für seine Zwecke gebrauchen könnte.

Er war kein Selbstmörder. Überleben konnte nur, wer wusste, wie viel er sich Zutrauen konnte. Und Avenge war sich über seine Stärken und Schwächen sehr wohl im Klaren.

Helfen konnte er im Augenblick auch nicht. Darum zog er einen heimlichen, unehrenhaften Rückzug vor. Außerdem könnte er so gewissen Fragen entgehen. Es ging niemand etwas an, was er hier auf K'oandar vorhatte.

Sein zeitloser Sprung führte ihn ins Hochland von B'oran, genau an die Stelle, an der er auf K'oandar angekommen war. Er besah sich die Stelle genau, damit er sich kurz vor dem Transportvorgang nur auf das Weltentor konzentrieren konnte. Er wollte ausschließen, dass ihn Lakxas oder Ta'sean stören konnten.

Mit einem Gedankenbefehl aktivierte er das Weltentor. Es schien ihm schwächer zu sein, als beim letzten Mal.

»Da wird es wirklich Zeit, dass ich verschwinde, bevor nichts mehr geht«, brummte er.

Mittels seiner Magie stabilisierte er die Verbindung zur Erde. Dann trat er durch das Weltentor und kam in Nordschottland wieder heraus.

Hier herrschte gerade tiefe Nacht. Dichter Nebel sorgte dafür, dass sein Auftauchen unbemerkt blieb. Avenge suchte telepathisch, ob jemand in der Nähe war.

Nichts, noch nicht einmal an der Stelle, an der der Felsen angefressen wurde…

Erschrocken blieb er stehen, als er sein k'oandarisches Fundstück sah.

Die verbliebene Seelen-Träne leuchtete kaum noch, lag in den letzten Zügen. Luc legte seine Hand darauf und versuchte, eine telepathische Verbindung zu bekommen.

Doch vergeblich.

»Was habe ich für ein Riesenglück gehabt«, murmelte er betroffen.

In diesem Augenblick erlosch das k'oandarische Magieinstrument. D'Halas Seelen-Träne war tot.

Ihre Überreste begannen zu schweben und wurden in das immer noch offen stehende Weltentor gezogen. Nach zwei Sekunden waren die Überreste verschwunden und das Weltentor erlosch.

Avenge stand für einen Moment staunend davor.

Dann versetzte er sich mittels zeitlosem Sprung zu den zerstörten Felsen und stellte er fest, dass der Auflösungsvorgang angehalten war.

»Wer macht denn so was?«, flüsterte er.

***

Natürlich machte Zamorra seine Drohung nicht wahr, dass er die Arbeit mit dem Dhyarra einstellen wollte. Er hatte noch niemandem, der in Not war, seine Hilfe versagt, und die Caltaren benötigten jede Menge davon. Aber er stimmte sich mit Nicole Duval und Teri Rheken über ihr weiteres Vorgehen ab.

Danach beriet er sich mit den anderen Dhyarra-Trägern, sowie Kroan und Seanzaara, wie der Schlund am effektivsten umgewandelt werden könnte. An'dean hatte den Tod der fünf Gesichtslosen nervlich nicht verkraftet und war kaum ansprechbar.

»Wo ist dein Amulett?«, fragte Sid Amos plötzlich.

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Ich habs verloren«, gestand er zerknirscht.

»Willst du mich für dumm verkaufen?« Amos wirkte ungehalten.

Zamorra versuchte noch einmal, Merlins Stern zu rufen. Es klappte wieder nicht!

»Es scheint nicht hören zu wollen«, sagte er.

Amos verzog den Mund. »Da muss nur ein Meister vor dem Herrn heran«, spöttelte er, hielt seine Hand hoch und rief das Amulett.

Eine Sekunde später hielt er Merlins Stern zwischen den Fingern und übergab ihn an Zamorra.

»Da soll noch einer sagen, dass ich nicht hilfsbereit wäre«, sagte er und grinste Nicole Duval an.

Die schüttelte den Kopf und murmelte: »Nein, Alter, ich frage ganz bestimmt nicht, wie du dieses Kunststück fertig gebracht hast.«

Von seinen Lippen las sie ab: »Ich würde es dir auch nicht verraten…«

Ein Meister vor dem Herrn, dachte Nicole. Fragte sich nur, welcher Herr damit gemeint war.

»Wir sind uns bestimmt einig darin, dass das Umwandeln der Entropiekräfte auf Dauer über unsere Kräfte geht«, sagte Keanor. »Angesichts der Größe des Schlundes können wir diese Aufgabe nicht auf einmal erledigen.«

»Das würde Monate in Anspruch nehmen«, bestätigte Sid Amos. »Abgesehen davon, dass ich keine Zeit dafür habe, fehlt mir auch die Lust dazu.«

Eins musste man dem ehemaligen Teufel bei allen Nachteilen lassen: Er war ehrlich.

Zamorra fragte sich, aus welchem Grund Amos bei diesem Unternehmen mitmachte. Da konnte nur wieder etwas Hinterlistiges im Spiel sein.

Zamorra traute Merlins dunklem Bruder in der Hinsicht, dass er hilfsbereit wäre, nicht über den Weg und er war sich sicher, damit recht zu behalten. Bloß… Wo war der Haken bei dieser Sache? Er nahm sich vor, in nächster Zeit wieder besser auf Sid Amos zu achten.

»Und wie lange gedenkst du, bei diesem Unternehmen mitzumachen?«, erkundigte sich Nicole.

»Ach, morgen können wir noch mal mit den Dhyarras losziehen«, antwortete Amos leutselig. »Jetzt ist es gleich dunkel. Das ist zwar eh meine Tageszeit, aber mir reicht es für heute. Ein wärmendes Feuer, dazu etwas Gutes vom Grill und einige berauschende Getränke wären nicht schlecht.«

»Ich sehe, dass ich eine schlechte Gastgeberin bin«, erkannte Seanzaara. Ihr Zorn war mittlerweile verraucht. »Amos hat recht. Kommt mit mir. Wir wollen uns stärken.«

Zamorra staunte. Amos' direkte Art schien gut anzukommen.

Das Ziel der Gruppe war die Ansiedlung, die um Seanzaaras Haus lag. Sie versetzten sich per distanzlosem Schritt dorthin, wobei Seanzaara Amos und Teri mitnahm und Keanor Zamorra und Nicole. Kroan folgte, indem er sich mit seinem distanzlosem Schritt an Seanzaaras Magie koppelte. Doch zuvor hatte er es noch geschafft, An'dean so weit zu beruhigen, dass dieser sie aus eigener Kraft begleiten konnte.

Endlich konnte Zamorra die Gebäude der Caltaren näher in Augenschein nehmen. Es handelte sich in der Regel um beigefarbene, einstöckige Lehm- und Backsteingebäude, die mit Stroh oder braunen Ziegeln bedeckte Schrägdächer hatten. Fenster- und Türöffnungen waren aus einer Art Milchglas und wurden für gewöhnlich nur angelehnt. Kleine Kellerräume wurden ausschließlich zur Nahrungsaufbewahrung gebraucht.

Seanzaaras Haus war das größte in diesem kleinen Ort. Es besaß als einziges einen oberes Stockwerk. Das Erdgeschoss bestand aus drei Zimmer, von denen sie im geräumigsten aßen und schliefen.

Sie unterhielten sich angeregt und als sie merkten, dass sie gewisse Speisen und Getränke vertrugen, sprachen sie dem Fruchtwein ausgiebig zu.

Sehr ausgiebig…

***

Sid Amos war am nächsten Morgen verschwunden. Er hinterließ drei Dhyarras, die er Seanzaara in die Hände legte. Sie war als Einzige bereits wach. Bei den anderen befand sich noch zu viel Fruchtwein in der Blutbahn.

»Ich habe drei Leute ausgesucht, die das Para-Potential besitzen, um mit den Sternensteinen umzugehen«, sagte er der Hexe beim Abschied. Woher er die Kristalle - »Alles nur eine Leihgabe, Seanzaara. Ich hole mir die wieder, und wehe dem, der sie behalten will…« O-Ton Asmodis - so plötzlich herbekommen hatte, erzählte er nicht.

»Warum gehst du schon?«, wollte sie von Amos wissen. »Du wolltest uns doch heute noch helfen!«

»Weil ich eine Aufgabe zu erfüllen habe«, antwortete Sid Amos. »Und dabei muss ich meinem Bruder zuvorkommen…«

»Ich verstehe deine Worte nicht«, klagte Seanzaara.

»Die kann dir ich auch noch nicht erklären«, sagte Amos. »Doch wenn alles vorbei ist, dann feiern wir das Ereignis…«

Und danke für die Leihgabe, fügte er in Gedanken hinzu. Aber die las sie nicht, und wenn sie es gemacht hätte, hätte sie es nicht verstanden. Warte nur, Myrddhin Emrys. Du wirst dich noch wundern!

Gleich darauf verschwand er.

Kroan und An'dean waren mehr als erstaunt, als sie beim Aufwachen jeder einen Dhyarra erhielten. Den dritten Kristall behielt die Hexe für sich.

Nicole Duval, Teri Rheken und Zamorra blieben nur noch zwei Tage auf K'oandar. Jetzt konnten die Caltaren mit den vier geliehenen Dhyarras die Arbeit selbst übernehmen - und sie wollten sie auch keinem Fremden überlassen…

***

Ein eiskalter, frostiger Wind strich über das Hochland Von B'oran, als Zamorra, Teri und Nicole und sich von Seanzaara und Keanor verabschiedeten.

Frostig war auch die Stimmung zwischen Seanzaara und Zamorra. Der Professor versuchte, die Hexe umzustimmen, dass sie die Mauer der Schmerzen abschaffen sollte, damit die gepeinigten Seelen Ruhe finden würden. Die Hexe weigerte sich standhaft, dies zu tun.

»Zamorra, das ist meine Welt, nicht die deine«, hielt sie ihm ihrerseits vor. »Was hier geschieht, geht dich nichts an.«

»Vielleicht doch«, entgegnete der Meister des Übersinnlichen. »Schließlich wurde unsere Welt von euch aus verseucht und wir halfen euch bei der Bekämpfung des Schlundes!«

»Aber das gibt dir noch lange nicht das Recht, uns Vorhaltungen zu machen«, rief sie. »Die Mosaiksteine werden gebraucht, damit wir eine weitere Waffe gegen den Schlund in der Hand haben. Wir wären Narren, würden wir auf diese Waffe verzichten.«

»Die Mosaiksteine helfen dabei, unsere Welt zu stabilisieren«, mischte sich nun Keanor ein. Die Geduldete war noch lange nicht in ihren alten Rang zurückgekehrt, aber durch die Arbeit mit dem Dhyarra hatte sie die beste Aussichten, irgendwann einmal wieder dorthin zu kommen, wo sie vor Jahren schon einmal war.

An'dean war nicht mitgekommen. Der Gesichtslose war mit den Nerven am Ende, seit Seanzaara ihm eröffnet hatte, dass sie nicht in der Lage war, seine Verwandlung rückgängig zu machen.

Kroan war ebenfalls in seinem Haus nahe des Schlundes geblieben. Er stand seinem Freund An'dean bei und hoffte, dass dieser sein inneres Gleichgewicht wiederfinden würde. Bei Zamorra hatte er sich herzlich dafür bedankt, dass dieser das Armband seines Bruders als letzte Erinnerung mitgebracht hatte.

»Es bleibt dabei«, machte Seanzaara allen Hoffnungen ein Ende, »dass wir weiterhin die Kräfte des Mosaiks nutzen. Sollte der Schlund und seine Zerstörungskraft wirklich einmal besiegt sein, wird niemand glücklicher sein als ich, das Mosaik des Todes als Mahnmal stehen zu lassen. Wir wünschen euch eine gute Heimkehr. Bis irgendwann einmal.«

Sie hätte auch sagen können: »Haut ab! Wir sind froh, wenn wir unsere Ruhe haben.« Zumindest wirkte es so auf Zamorra.

Er und seine beiden Begleiterinnen traten zwischen die Transportblumen, konzentrierten sich auf das Kuppelgewölbe im Château Montagne und befanden sich eine Sekunde später dort.

»Eines möchte iqh gerne wissen: Wer steckt hinter allem?«, überlegte Teri Rheken laut.

Weder Zamorra noch Nicole Duval wussten eine Antwort darauf…

***

Der alte, hoch gewachsene Mann in der weißen Kutte und dem roten Schultermantel lachte. Es war ein sympathisches Lachen, und der Mann, der früher Myrddhin Emrys genannt wurde, hatte allen Grund dazu.

Sein Plan hatte geklappt. Besser, als er gehofft hatte.

Nachdem er die Seelen-Tränen gefunden hatte, hatte er eine Spur nach K'oandar entdeckt. Die erste Träne, die Luc Avenge in Nordschottland versteckt hatte, hatte er dazu verwendet, nach K'oandar zu gehen. Die zweite Träne wurde von ihm so manipuliert, dass sie Avenge nur zu einem bestimmten Zweck zur Verfügung gestanden hatte. Aus diesem Grund war sie auch nach ihrem Tod durch das Weltentor verschwunden.

Dann hatte er seinen dunklen Bruder Asmodis gerufen, genau zur der Zeit, als dieser auf Caermardhin von Nicole Duval besucht wurde. Er hatte Amos befohlen, dass Nicole ihren Sternenstein mitnehmen sollte und gleichzeitig unerkannt den Dhyarra 3. Ordnung vor Keanors Tür gelegt.

Unerkannt stahl er auch die vier Seelen-Tränen von der Mauer der Schmerzen. Nur Teri Rheken war aufgefallen, das für den Zeitraum von zwei Sekunden ein sechster Gesichtsloser an dieser Mauer stand.

Unerkannt hatte er auch dafür gesorgt, dass Merlins Stern verschwunden war. Das Amulett reagierte auf die Ausstrahlung des Schlundes aggressiv. Bevor es Schaden erlitt, wollte er es lieber für kurze Zeit aus dem Verkehr ziehen. Aber nun hatte es der Meister des Übersinnlichen ja wieder.

Und schließlich hatte er unerkannt dafür gesorgt, daß drei weitere Dhyarras für die Zeit, bis der Schlund besiegt war, nach K'oandar kamen. In einigen Wochen würde er sein Eigentum wieder holen - natürlich unerkannt. Schließlich war er ein alter Geheimniskrämer.

Merlin, der Zauberer, lächelte.

»So habe ich den Auftrag, den ich Zamorra vor über zwei Monaten gab, selbst erledigt. Heute war ein guter Tag…«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 722 »Eiswind der Zeit«, Professor Zamorra Nr. 731 »Seelen-Tränen«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 675 »Der Geist von Château Montagne«
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